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  Der weltbeste Detektiv trifft den Meister der Magie: den unglaublichen Harry Houdini


  Ein Roman, an dem Sir Arthur Conan Doyle seine Freude gehabt hätte: Harry Houdini wird der Spionage bezichtigt, und Sherlock Holmes will Houdinis guten Ruf wieder herstellen. Dazu müssen sie gemeinsam gegen die Schurken ermitteln, die den Prinzen von Wales erpressen wollen.


  Ein Fall, bei dem sie ihre ganz besonderen Fähigkeiten brauchen – und bei dem Holmes ein Geheimnis Houdinis durchschaut. Als Houdini einen Fluchtversuch aus einer Gefängniszelle Scotland Yards unternimmt, ist Watson der einzige Mensch, der seine Ausbruchskünste beobachten kann.


  


  Dieses schillernde, spannende und amüsante Abenteuer ist ein Muss für Sherlock-Holmes-Fans und alle Liebhaber von Abenteuern großen Stils.


  


  Weitere Sherlock-Holmes-Abenteuer in der Verlagsgruppe Lübbe: Bd. 14916


  Mike Ashley (Hrsg.): Sherlock Holmes und der Fluch von Addelton


  Bd. 15128


  Jamyang Norbu: Sherlock Holmes und das Mandala des Dalai Lama


  Bd. 15387


  Michael Reaves und John Pelan (Hrsg.): Sherlock Holmes – Schatten über Baker Street


  


  [image: ]


  [image: ]


  Daniel Stashower


  Roman


  


  Ins Deutsche übertragen


  und mit einem Nachwort


  von Michael Ross


  


  BASTEI LÜBBE TASCHENBUCH


  Band 15422


  


  1. Auflage: Dezember 2005


  


  Vollständige Taschenbuchausgabe


  


  Bastei Lübbe Taschenbücher in der Verlagsgruppe Lübbe


  Deutsche Erstausgabe


  Titel der amerikanischen Originalausgabe: The Adventure of the Ectoplasmic Man © 1985 by Daniel Stashower


  Published by Arrangement with Daniel Stashower Dieses Werk wurde vermittelt durch die Literarische Agentur Thomas Schlück GmbH, 30827 Garbsen © für die deutschsprachige Ausgabe 2005 by Verlagsgruppe Lübbe GmbH & Co. KG. Bergisch Gladbach Lektorat: Dr. Lutz Steinhoff / Stefan Bauer Umschlaggestaltung: Tanja 0stlyngen


  Titelabbildung: LOOK/MILLENNIUM Images Satz: hanseatenSatz-bremen, Bremen


  Druck und Verarbeitung: Ebner & Spiegel, Ulm Printed in Germany


  ISBN 3-404-15422-3


  


  Sie finden uns im Internet unter www.luebbe.de


  


  Für David und Sally


  DANKSAGUNG


  Der Verfasser möchte sich bei den folgenden Personen für wertvolle Hilfe und Rat bedanken: Evan und Anne Thomas, Doug Stumpf, Peter Shepherd, Frank MacShane und dem ›Tuesday Club‹, Ste-phen Koch, Joseph Epstein, Jon Appleton, Lillian Zevin, Nicholas Mey-er, ›The Book Ranger‹, Richard Ruhlman, Marta Panajoth, Sara Stashower, Rachel Weintraub, Red und Hildegarde, Emily, der Familie von John Beach und insbesondere ihrem Spross in Manhattan, Chip Tucker, dem grünen Schwein Harold, Jack Berman und Miss Ellen O’Neill Beach.


  INHALT


  VORWORT DES HERAUSGEBERS


  9


  VORWORT DES VERFASSERS


  15


  


  1. Das Verbrechen des Jahrhunderts


  17


  2. Der Mann aus Ektoplasma


  24


  3. Besuch in der Baker Street


  34


  4. Auftritt Houdini


  44


  5. Eine erstaunliche Genesung


  50


  6. Der Geigenspieler ergreift das Wort 56


  7. Eine gewichtige Angelegenheit


  60


  8. Sherlock Holmes ermittelt


  66


  9. Der gefesselte Houdini


  75


  10. Die Gräfin ist unpässlich


  83


  11. Holmes kehrt zurück


  93


  12. Wir begehen ein Verbrechen


  99


  13. Mord und Frühstück


  107


  14. Eine Séance auf dem Palace Pier


  117


  15. Während der Bahnfahrt Brighton – London 130


  16. Der entfesselte Houdini


  139


  17. Nachtwache in Gairstowe


  147


  18. Noch eine erstaunliche Genesung


  156


  19. Fliegen


  163


  20. Ein noch nie gesehenes Kunststück 174


  21. Die Wissenschaft der Deduktion


  183


  


  EPILOG


  195


  


  Holmes, Houdini und Conan Doyle Nachwort von Michael Ross 204


  VORWORT DES HERAUSGEBERS


  Ich war zwar nicht derjenige, der die Nachricht von John H.


  Watson an Bess Houdini gefunden hat, aber ich war der Erste, der erkannte, dass dieser John H. Watson nicht jener John Watson aus Neb-raska war, der mit Fleischerhaken jonglierte, sondern der berühmte Doktor John H. Watson, der Biograf und Gefährte von Sherlock Holmes.


  Es trug sich kurz nach dem Tod von Al Grasso zu, als wir, Mitglieder der New Yorker Gesellschaft Amerikanischer Zauberkünstler, damit anfingen, das angesammelte Gerümpel in Grassos Laden, der Grasso-Hornmann Magic Company, durchzusehen. Grasso war und ist bis heute die seltsamste Sehenswürdigkeit von New York. Es ist das älteste Zauberfachgeschäft Amerikas und geistige Geburtsstätte vieler unserer größ-


  ten Zauberkünstler. In beinahe jedem anderen Zauberfachgeschäft dieses Landes werden die Kunststücke unter Glas aufbewahrt. Ganz anders bei Grasso. Bei Grasso taucht man in die Tricks ein, wie in einen Papierstapel. Es ist weniger ein Geschäft als ein Museum, ein trübes Lagerhaus im ersten Stock eines alten Bürogebäudes, in dem bedruckte Seidentücher und mit Quasten geschmückte Zauberstäbe und riesige Metallreifen wild durcheinander und nach dem Zufallsprinzip in Schachteln und Regale gestopft wurden. Es wimmelt dort nur so von Zauberbüchern und -


  heften, darunter manches rare Stück, aber nichts davon geordnet. In einer Ecke steht ein verkratzter Schreibtisch mit Lederauflage, in dem Al Grasso seine Unterlagen aufbewahrte, und darüber hängen über hundert getönte Schwarz-Weiß-Fotografien der größten Varietezauberer. Und wenn die Sonne durch das rückwärtige Fenster scheint, kann man einen Blick auf einige riesige Bühnenillusionen erhaschen – eine Ecke vom Mumien-Asrah oder den goldenen Schwanz des Chinesischen Drachen vielleicht –, Relikte der großen abendfüllenden Zaubervorstellungen der 1920er und 30er Jahre.


  Es ist ein Wunder, dass überhaupt jemals irgendjemand inmitten all des Staubs und Gerümpels etwas Brauchbares gefunden hat, aber jahrein,


  jahraus kamen tausende von Zauberern – Anfänger und Profis –, und jeder von ihnen entdeckte dort das eine Buch, das eine Kunststück oder Andenken, das er schon ewig gesucht und nie gefunden hatte.


  An diesem Ort aufzuräumen war, bei allen guten Absichten, also eine traurige, beinahe blasphemische Aufgabe. Wir gingen langsam und ehrfürchtig vor und gaben den älteren Mitgliedern Gelegenheit, bei jedem Erinnerungsstück innezuhalten und Geschichten aus der guten alten Zeit zu erzählen. Bei dieser Arbeitsweise brauchten wir bis zum dritten Nachmittag, ehe wir überhaupt damit begannen, Al Grassos Schreibtisch auszugraben. Dabei entdeckten wir einen brüchigen, kaffeebefleckten Papierumschlag mit der Aufschrift »Zurück an Bess Houdini«.


  Es klang in unseren Ohren wie Schlittenglocken am Heiligen Abend.


  Wir hatten alle gewusst, dass Al Grasso ein enger Freund von Mrs. Houdini gewesen war. Wir hatten auch gewusst, dass irgendwann während des Ersten Weltkriegs Grassos Laden, der damals Martinka hieß, Harry Houdini gehört hatte. Aber die meisten von uns betrachteten Houdini als eine Art mythologische Figur, und es schien uns einfach unmöglich, dass wir in unseren Händen einen Umschlag, noch dazu einen Umschlag mit Kaffeeflecken, halten könnten, der an seine Frau adressiert war. Vielleicht enthielt er etwas, das Houdini gehört hatte, dachten wir. Vielleicht waren es die Pläne für eine Entfesselungsnummer. Wir alle, etwa sieben Leute, starrten den Umschlag geschlagene fünf Minuten an, bevor einer von uns endlich den Inhalt auf den frisch aufgeräumten Schreibtisch schüttete.


  Das erste Stück, das wir untersuchten, trug in großem Maße dazu bei, unsere Ehrfurcht zu vertreiben. Es war eine Fotografie von Houdini mit einem Freund, auf der der große Zauberkünstler – offenbar nicht ah-nend, dass er vollständig auf dem Foto zu sehen sein würde – auf Ze-henspitzen stand, um größer zu wirken als der andere. Der Große Houdini schämte sich seiner Körpergröße!


  Der Umschlag enthielt noch einige weitere Fotografien, die meisten von Houdini mit anderen, kleineren Künstlern. Und er enthielt Briefe an und von Houdini, die den Verkauf von Martinka betrafen. Und schließ-


  lich enthielt er noch einen kleinen, vergilbten Notizzettel, der zu Boden gefallen und nicht beachtet worden war, bis unser Gedankenleser Matt


  ihn aufhob, las und sagte: »Ha! Der Mann mit den Fleischerhaken!«, und mir den Zettel dann weiterreichte. Die Nachricht lautete:


  12. Dezember 1927


  Liebe Mrs. Houdini!


  


  Nochmals mein herzliches Mitgefühl zum Tod Ihres Mannes. Ich weiß, wie es ist, einen geliebten Menschen zu verlieren, und ich kann mir gut vorstellen, dass die langen Monate seit seinem Dahinscheiden Ihren Schmerz nur wenig gelindert haben. Mit getrennter Post über-sende ich Ihnen meine Aufzeichnungen jenes Abenteuers, das wir vor fast zwanzig Jahren gemeinsam erlebt haben. Auch wenn ich zurzeit nicht vorhabe, die Tatsachen zu veröffentlichen, bilde ich mir ein, dass Ihnen in diesen schweren Zeiten der Bericht über die bemerkenswerten Erlebnisse Ihres Mannes etwas Freude bringen könnte.


  Ich verbleibe,


  Ihr ergebener Diener,


  John H. Watson


  


  Zum zweiten Mal an diesem Tag spürte ich das erregende Gefühl, eine wirklich greifbare Verbindung zu einem meiner Idole entdeckt zu haben – und was noch erstaunlicher war: Hier war der Beweis, dass Sherlock Holmes und Harry Houdini sich tatsächlich begegnet waren! Kaum war ich mir dieser Möglichkeit bewusst geworden, da kam mir ein noch un-glaublicherer Gedanke: Vielleicht lag irgendwo in diesem Laden ein unveröffentlichtes Manuskript von Watson!


  Soweit ich mich erinnere, erklärte ich meinen Freunden diese Möglichkeit in der mir eigenen gesetzten und sonoren Sprechweise. Sie hingegen behaupten steif und fest, ich hätte wie ein Verrückter gekreischt. Wie dem auch sei, wir begaben uns sofort in die finstersten Ecken von Grassos Laden, um hektisch und ohne Rücksicht auf Verluste nach dem Manuskript zu suchen. Die ganze Zeit versuchte ich nicht daran zu denken, wie unwahrscheinlich es war, dass wir es finden würden. Selbst wenn Watsons Manuskript bei Martinka eingegangen wäre, wäre es mit großer


  Sicherheit weitergeleitet oder weggeworfen worden oder einfach im Gerümpel des Ladens verloren gegangen. Aber zu diesem Zeitpunkt waren wir zu sehr mit unserer Suche beschäftigt, um uns darüber Gedanken zu machen. Wir müssen wie die Stummfilmkomiker aus den Keystone-Filmen ausgesehen haben, wie wir in Papierstapel tauchten, Kartons mit Dokumenten auskippten und Akten durchwühlten – wir ließen wirklich keine Nummer aus. Wir entdeckten Manuskripte und überflogen sie rasch, nur um festzustellen, dass es sich um Abhandlungen über ver-schwindende Tauben und Münztricks handelte. Doch dann, wundersam-erweise und nach nur rund zwanzig Minuten Suche, fanden wir Dr. Watsons Manuskript. Es hatte als Keil unter dem wackeligen Bein eines Tischs zum Verschwindenlassen von Goldfischen gedient. So schändlich das auch scheinen mag – vermutlich war nur so verhindert worden, dass das Manuskript weggeworfen wurde.


  Das Bündel war in recht gutem Zustand, wenn man von dem Abdruck absah, den das Tischbein hinterlassen hatte. Die ersten paar Seiten begannen zu zerbröseln, und die letzten Seiten waren mit Öl-oder Fettfle-cken übersät, aber alles war noch lesbar. Das weiß ich deshalb, weil ich mich umgehend hinsetzte und es in einem Rutsch las, während meine Freunde sich daranmachten, die Spuren unserer Suche zu beseitigen.


  Falls das überhaupt noch möglich war, sah Grassos Laden nämlich jetzt noch unordentlicher aus als vor Beginn unserer Aufräumarbeiten vor drei Tagen, und erst zu diesem Zeitpunkt verabschiedeten wir uns von dem Gedanken, hier jemals eine richtige Ordnung herzustellen; aber ich hatte eine echte, unveröffentlichte Sherlock-Holmes-Geschichte.


  Doch damit gingen meine Probleme erst los. Wenn es schon unwahrscheinlich war, ein Watson-Manuskript zu finden, so war es annähernd unmöglich, die Welt von dieser Entdeckung zu überzeugen. Ich stand einer Armee von Zweiflern gegenüber. Zunächst einmal meinten die Ungläubigen, dass es nicht Watsons Handschrift sei; aber sicher hat er im Alter von 75 Jahren nicht mehr selbst Abschriften seiner Manuskripte gemacht. Dann gab es jene, die meinten, dass Watson die Geschichte doch niemals aufgeschrieben hätte, nur um Mrs. Houdini eine Freude zu machen. Darauf kann ich nur erwidern, dass er genau diese Sorte Mensch war, die so etwas tun würde. Davon abgesehen war Watson im


  Jahre 1927 sicher nicht mehr auf Geld angewiesen und konnte demnach das schreiben, was er gerade schreiben wollte.


  Auch wenn der Fall selbst unter allen Holmes-Abenteuern einzig da-steht, war es nicht das erste Mal, dass Watson eine vollendete Geschichte aus Gründen der Diskretion unter Verschluss hielt. Seine Hauptsorge ist wohl gewesen, die hoch gestellte Persönlichkeit, die in die Angelegenheit verstrickt war, nicht in Verlegenheit zu bringen. Wie dem auch sei, Watson erlag binnen zwei Jahren nach seiner Nachricht an Mrs. Houdini einer Lungenentzündung. Holmes hatte bestimmt kein Interesse an dem Vorhaben, sodass jegliche Hoffnung, die Geschichte an die Öffentlichkeit zu bringen, zusammen mit Watson starb.


  Kaum waren diese Einwände ausgeräumt, wurden gleich neue erhoben.


  Einige Leute gingen sogar so weit, mir vorzuwerfen, die Geschichte selbst geschrieben zu haben, trotz aller meiner Beteuerungen, dass ich ein unbegabter Stümper bin. Dann gibt es noch diese nichtswürdige Splittergruppe, die darauf besteht, dass Sherlock Holmes nur im Kopf von Sir Arthur Conan Doyle existiert habe. Diese Leute haben natürlich keine Ahnung, aber sie stellen einen großen Teil des Personals im Ver-lagswesen, weswegen ich sie nicht einfach ignorieren konnte. Schließlich, nach vielen anstrengenden Monaten, gelang es mir, William Morrow & Co. einen verständnisvollen Verlag, davon zu überzeugen, dass bei allen Zweifeln an der Echtheit des Manuskripts die Geschichte einfach ver-dammt gut war. Ich überlasse dem Leser das abschließende Urteil. Ich selbst habe keine Zweifel und möchte dem Leser versichern, dass die fantastischsten Behauptungen und Ereignisse der Geschichte zugleich am leichtesten zu überprüfen sind. Die Begebenheit, von der Bess Houdini im dritten Kapitel berichtet, wird von Milbourne Christopher in seiner Biografie Houdini: The Untold Story nacherzählt. Die Entfesselungsnummer, die Houdini im Epilog erstmals präsentiert, wurde zu einer Repertoirenummer seines Bühnenprogramms; und das sagenhafte Bra-vourstück aus Kapitel 19 hat er im Film The Grim Game wiederholt.


  Dort, wo Watsons notorische Schwammigkeit durchkommt, habe ich ein paar ungeschickte, aber hoffentlich dennoch erhellende Fußnoten eingefügt, doch darüber hinaus will ich die Geduld des Lesers nicht weiter strapazieren. Watson ist wie immer in ausgezeichneter Verfassung,


  ein Freund des Lesers und der einzige Fixpunkt in einer sich wandelnden Zeit…


  


  Daniel Stashower


  New York City


  12. Februar 1985


  VORWORT DES VERFASSERS


  In den vielen gemeinsamen Jahren mit Sherlock Holmes bin ich nur einer Hand voll Menschen begegnet, deren Eigensinn und Bril-lanz der von Holmes in nichts nachstand. Einer von ihnen war William Gladstone, der frühere Premierminister. Ein anderer war ein Herr in Cornwall, der aus getrockneten Früchten winzige Waffen herstellte.


  Doch der bei weitem Außergewöhnlichste von allen war Harry Houdini, der berühmte Zauberer und Entfesselungskünstler.


  Sherlock Holmes und Harry Houdini lernten sich im April des Jahres 1910 kennen. Holmes, der sich aus dem Berufsleben zurückziehen wollte, war damals auf dem Höhepunkt seines Ruhms. Houdini, der zwanzig Jahre jünger war, hatte noch nicht die bemerkenswerte internationale Anerkennung erlangt, die ihm bald darauf zuteil wurde. Die erste Begegnung dieser beiden Männer war alles andere als herzlich, doch wenn sie auch nie Freunde wurden, so verband sie gleichwohl ein unausgesprochener Respekt voreinander, dass jeder von ihnen der unerreichte Meister seiner Kunst war.


  Ihr Zusammentreffen und die erstaunlichen Ereignisse, die es begleite-ten, bilden einen der einzigartigen Fälle in der Karriere meines Freundes.


  Houdini, der sein Privatleben immer schon zu verbergen wusste, unter-sagte mir, zu seinen Lebzeiten über diese Angelegenheit zu schreiben.


  Bedauerlicherweise hält mich dieses Verbot nicht mehr: Houdini ist viel zu früh von uns gegangen, und das auf eine Weise, die für mich eigentlich vorhersehbar war.*


  Ich kehre also zurück ins Jahr 1910. Ich nenne das Jahr ausdrücklich, da ich mir durchaus bewusst bin, dass sich einige meiner Leser über meine Sorglosigkeit im Umgang mit Daten beschwert haben. Es war das Jahr, in dem Georg V. den Thron bestieg; und eine Zeit, in der – wenn


  * Houdini starb am 31. Oktober 1926 an akuter Bauchfellentzündung in Folge schwerer Schläge in den Unterleib.


  


  es uns auch damals nicht bewusst war – ein dunkler Widerhall davon kündete, dass wir dem Großen Krieg immer näher kamen.


  


  John H. Watson, M. D.


  2. November 1926


  


  1.


  Das Verbrechen des Jahrhunderts


  Das Verbrechen des Jahrhunderts?«, fragte Sherlock Holmes und stocherte mit dem Schüreisen im Kamin. »Sind Sie sich da sicher, Lestrade? Das Jahrhundert ist noch recht jung, oder?« Er wandte sich dem Inspektor zu, dessen Gesicht noch immer rot vor Aufregung über seine Äußerung war. »Vielleicht, mein Guter, wäre es doch weiser, vom Verbrechen des Jahrzehnts oder möglicherweise vom bislang bedeu-tendsten Verbrechen des Jahres zu sprechen, aber Sie sollten wirklich versuchen, diese Übertreibungen zu vermeiden.«


  »Sie sollten die Angelegenheit nicht zu leicht nehmen, Mr. Holmes«, sagte Inspektor Lestrade, der am Erkerfenster stand. »Ich bin nicht zu Ihrer Unterhaltung durch die halbe Stadt gefahren. Der Fall, von dem ich spreche, hat Dimensionen, die selbst Sie nicht im Ansatz begreifen können. Eigentlich überschreite ich schon meine Kompetenzen, indem ich Sie überhaupt zurate ziehe, aber da ich nun einmal gerade zufällig Watson traf…«


  »Tatsächlich.« Holmes stellte das Schüreisen in den Ständer am Kamin zurück und wandte sich uns zu. Er trug einen dunkelgrauen Gehrock, der seine Körpergröße und seine steife Haltung betonte. Holmes war, wie ich bereits mehrfach beschrieben habe, ein wenig mehr als sechs Fuß groß, fast skeletthaft dürr und hatte ein scharf geschnittenes Gesicht mit einer Hakennase, die ihm das Aussehen eines Falken verlieh. Wie er so dastand, den Rücken zum Feuer und die Ellbogen an den Sims gelehnt, war es schwierig zu beurteilen, ob es eine entspannte oder eine aufmerk-same Haltung war. »Ich glaube, es wäre das Beste, Lestrade, wenn Sie Ihre Geschichte von Anfang an erzählten. Sie sagen, Sie verdächtigen diesen jungen Amerikaner, ein schweres Verbrechen begangen zu haben, nicht wahr?«


  »Ja.«


  


  »Und wie, sagten Sie doch gleich, hieß der Bursche?«


  »Houdini.«


  »Ja, Houdini. Watson, würden Sie einmal einen Blick in den Index werfen?«


  Ich nahm eines der dickleibigen Notizbücher aus dem Regal und blätterte es durch. »H – o – u, oder? Hier haben wir den Herzog von Hol-derness, und hier – ah ja! Houdini, Harry. Geboren am 24. März 1874 in Budapest. Das ist aber merkwürdig… Hier ist ein weiterer Eintrag, dass er am 26. April gleichen Jahres in Appleton, Wisconsin, USA, geboren wurde.«


  »In der Tat merkwürdig.«


  »Er ist ein amerikanischer Zauberkünstler, bekannt geworden durch seine bemerkenswerten Entfesselungsnummern. Es heißt, er sei bislang aus jeder Fessel entkommen. Besonders gerne fordert er Polizeibeamte heraus, sie möchten ihn in offiziellen Gewahrsam nehmen, und dann befreit er sich daraus.«


  Ich vernahm ein unterdrücktes Kichern vom Kamin her.


  »Houdini interessiert sich außerdem für diese neuartigen Flugmaschi-nen und hat sogar selbst schon einige kurze Flüge gemacht.«


  Lestrade schnaufte verächtlich. »Das ist genau das, wovon ich rede!


  Was für ein Mensch muss das sein, der sich mit so widernatürlichen Ma-schinerien abgibt!«


  »Ganz im Gegenteil, Lestrade. Ich würde sagen, Mr. Houdini zeigt ein waches Interesse am Fortschritt der Wissenschaft und gleichzeitig gro-


  ßen Abenteurergeist. Er klingt nach einer äußerst überraschenden Persönlichkeit. Gibt es sonst noch etwas über ihn, Watson?«


  »Nichts«, sagte ich und stellte den schweren Band zurück.


  »Ich nehme also an, dass Sie Watsons Beschreibung etwas hinzuzufü-


  gen haben, Lestrade?«


  »Allerdings, Mr. Holmes«, sagte der Inspektor und entnahm seiner Brusttasche ein kleines Notizheft. »Lassen Sie mich sehen… wo ich anfangen soll… ah, richtig!« Lestrade stach mit seinem Zeigefinger in das Heft. »Vorgestern taucht dieser Bursche beim Yard auf und verlangt, in eine unserer Zellen gesperrt zu werden! Also, ich bin jetzt bald dreißig


  Jahre im Dienst, aber das ist wirklich das erste Mal, dass jemand freiwillig eingesperrt werden wollte. Also haben wir ihn uns erst einmal genau angesehen, da sagt er: ›Ich will eingesperrt werden, damit ich entkommen kann!‹ Wir haben uns alle köstlich amüsiert, das kann ich Ihnen sagen.


  Aber der Bursche gab einfach nicht auf! Er beharrte darauf, dass er das Gleiche schon in Deutschland und Frankreich gemacht habe, und er kramte Zeitungsartikel hervor, um es zu beweisen!« Lestrade schlug das Notizheft in seine Handfläche.


  »Nun, Mr. Holmes, es ist eine Sache, aus diesen Blechbüchsen auszu-brechen, die sie da drüben haben, aber unsere britischen Gefängnisse sind die besten auf der Welt. Wenn dieser kleine Amerikaner glaubte, er brauche da nur hinein-und wieder herauszuspazieren, wie es ihm gefällt, so wollten wir ihm gerne den Gefallen tun. Also haben wir ihn in den Block im Erdgeschoss gebracht und in eine freie Zelle gesteckt. Unter uns gesagt, hatte ich gedacht, er würde schon zurückschrecken, wenn er das Schloss an der Tür sieht, aber das tat er nicht, also haben wir ihn fest eingesperrt. Ich habe ihm noch versprochen, ihn in ein paar Stunden abzuholen, wenn er genug hat.«


  Holmes sah zum Inspektor hinüber. »Und dann?«


  Lestrade verschränkte seine Hände hinter dem Rücken und sah zum Fenster hinaus. »Dreißig Minuten später erhielten wir einen Telefonanruf im Büro. Es war Houdini. Er sagte, er sei gut wieder in seinem Hotel angekommen und wollte uns nur wissen lassen, dass er eine kleine Überraschung für uns im Zellenblock vorbereitet hätte. Natürlich haben wir das nicht geglaubt, aber als wir dort ankamen, sahen wir, dass er nicht nur ausgebrochen war, sondern auch alle Gefangenen im Flügel ver-tauscht hatte! Siebzehn Gefangene, und keiner war mehr in der richtigen Zelle! Es war eine ganz schöne Arbeit, nur die… Mr. Holmes! Ich weiß nicht, was daran so komisch sein soll!«


  »Ganz recht, Lestrade«, sagte Holmes mit einem kurzen Hüsteln, »verzeihen Sie. Allerdings sehe ich nicht, dass Sie da ein besonders schwer-wiegendes Problem haben. Ich bin mir sicher, dass es damit getan wäre, die Sicherheit des Gefängnisses zu verbessern. Vielleicht ließe sich Mr.


  Houdini überzeugen, bei solchen Maßnahmen Ratschläge…«


  


  »Mein Gott, Mr. Holmes!«, rief Lestrade ungeduldig. »Glauben Sie wirklich, ich bin so dumm? Es geht nicht um die Zellen! Das war nur der Anfang! Aber wenn er aus unseren Gefängniszellen hinausspazieren kann, kann er überall hinein-und wieder herauskommen. Überall! Einige unserer Männer vermuten sogar… also, sie vermuten…« Er hielt inne und sah in sein Notizheft.


  »Ja?«


  »Ach, nichts.«


  »Aber, Lestrade, Sie wollten gerade etwas sagen.«


  Lestrade warf erst Holmes, dann mir einen wachsamen Blick zu. »Ich glaube natürlich nichts davon, aber einige unserer Männer sagen, dass Houdini ein… ein spiritistisches Medium sei.«


  »Ach was!«


  Lestrade hielt seine Hände abwehrend nach vorn. »Ich kann Ihnen versichern, dass es nicht meine Theorie ist, aber man muss sie in Betracht ziehen. Ich habe ein paar Ermittlungen über den Burschen angestellt, und die Ergebnisse sind sehr überraschend. Wirklich sehr überraschend.


  Bedenken Sie nur für einen Augenblick die Tatsachen, Mr. Holmes, und schauen Sie, was Sie davon halten. Jeden Abend, auf Bühnen in der ganzen Welt, lässt Houdini sich fesseln, in Ketten legen, in Transportkisten nageln und was sonst noch alles, und immer kann er sich befreien. Woran lässt Sie das denken?«


  »An großes Talent und technischen Sachverstand?«


  »Vielleicht, aber finden Sie es nicht seltsam, dass er nie versagt? Nicht ein Mal? Können Sie das auch von sich behaupten?« Lestrade spielte damit – recht taktlos, wie ich fand – auf den Diebstahl der schwarzen Perle der Borgias an, eine Angelegenheit, in die Holmes kein Licht zu bringen vermocht hatte. Auch wenn er wenig später im Rahmen eines Falles, den ich an anderer Stelle aufgezeichnet habe, die Perle wiederbeschaffen konnte,* so lastete die Sache zu diesem Zeitpunkt schwer auf ihm. Mir wurde klar, wie empfindlich Lestrade in dieser Angelegenheit war, da er sonst nicht dazu neigte, alte Wunden aufzureißen.


  


  * Aus irgendwelchen Gründen verweist Watson hier auf »Das Abenteuer der sechs Napoleons«, einen Fall, der sich schon Jahre zuvor abgespielt hatte.


  


  Holmes griff in die Kohlenkiste und warf etwas Steinkohle ins Feuer.


  »Gelegentlich versagen meine Methoden«, bemerkte er ruhig, »aber ich erhalte freilich auch keine Unterstützung aus dem Jenseits.«


  Lestrade sah schnell zur Seite. »Nichts für ungut, Mr. Holmes, ich wollte Sie nur bitten, in dieser Frage offen zu bleiben, genau wie ich.« Er blätterte durch die Seiten in seinem Heft. »Also, es gibt eine Organisation in Amerika, die sich ›Gesellschaft zur Erforschung des Übersinnlichen‹


  nennt. Das ist keine Gruppe von Hexenmeistern, sondern von Wissen-schaftlern und Ärzten, vernünftige Männer wie Sie und ich. Diese Gesellschaft schwört Stein und Bein, dass Houdini seine Resultate auf übersinnliche Weise erzielt. Sie sagen, es gebe keine andere Möglichkeit.«


  »Und Houdini selbst? Behauptet er auch, mit den Geistern zu reisen?«


  »Nein, er hat es mehrfach bestritten. Aber verstehen Sie denn nicht?


  Selbst das passt zur Theorie. Wenn er tatsächlich besondere übersinnliche Fähigkeiten nutzt, um als Zauberkünstler arbeiten zu können, muss er sein Talent verborgen halten, um sich seinen Lebensunterhalt zu sichern!« Lestrade lachte nervös. »Ich weiß, dass es unglaublich klingt, aber vor zwei Tagen ist dieser Bursche aus einer unserer sichersten Zellen hinausspaziert, ohne jemandem auch nur ein Haar zu krümmen. Das hat noch keiner getan, und ich zweifle daran, dass es jemals wieder einer tun wird. So etwas bringt einen schon auf den Gedanken, dass wir es vielleicht mit etwas… nun, mit etwas Unbekanntem zu tun haben. Wohlge-merkt, ich sage nicht, dass ich an diesen ganzen übersinnlichen Mumpitz glaube, aber nachdem Houdini beim Yard gewesen war, bin ich ins Savoy gegangen, um mir eine seiner Vorstellungen anzusehen. Was glauben Sie, was ich da gesehen habe?«


  »Erzählen Sie es uns.«


  »Es war verblüffend. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Während seiner Zaubervorstellung ließ Houdini seine Arbeiter hinter sich auf der Bühne eine stabile Ziegelsteinmauer errichten. Da war kein Schwindel möglich, dessen bin ich mir sicher. Die Mauer wurde Stein für Stein aufgebaut; sie stand felsenfest. Und er hatte sie so aufstellen lassen, dass er in keiner Weise daran hätte vorbeilaufen können. Aber irgendwie hat er es geschafft, von einer Seite zur anderen zu gelangen, direkt vor meinen


  Augen. Direkt durch die Mauer. Wie um alles in der Welt soll er das gemacht haben?«


  »Mit der Unterstützung von Elfen?«


  »Der ›Gesellschaft zur Erforschung des Übersinnlichen‹ zufolge kann Houdini dieses Kunststück nur vollbringen, indem er seinen gesamten Körper in Ektoplasma verwandelt.«


  »Ektoplasma?«


  »Die Materie, die Geister ausströmen – aus der sie bestehen. Ich weiß, dass das ungeheuerlich klingt, aber wie sonst sollte ein Mann durch einen festen Gegenstand hindurchgehen können? Bei Scotland Yard war wenigstens eine Tür in der Zelle, aber das hier war eine massive Ziegelsteinmauer. Deshalb war es nur natürlich, als ich von dem Diebstahl hörte…«


  »Diebstahl?« Holmes horchte augenblicklich auf. »Ist das zufällig das Verbrechen des Jahrhunderts, von dem sie vorhin sprachen?«


  »Eben dies. Ich kann Ihnen im Moment noch nicht die Einzelheiten nennen, weil die Angelegenheit streng vertraulich ist und gewisse hoch stehende Persönlichkeiten betrifft. Aber ich bin der Überzeugung, dass das Verbrechen nur von jemandem begangen worden sein kann, der durch Wände gehen kann. Verstehen Sie mich richtig, ich sage nicht, dass er wirklich durch Wände geht, aber es macht auf jeden Fall den Eindruck, als könne er es. Wenn Sie also mit mir runter ins Savoy fahren würden und sich die Sache ansehen…«


  »Lestrade, dieses Verbrechen…«


  Der Inspektor hob die Hände. »Es tut mir Leid, ich habe Ihnen alles gesagt, was ich kann. Sie sind kein amtlicher Detektiv, Mr. Holmes, und diese Angelegenheit ist höchst vertraulich.«


  »Dann fürchte ich, dass ich Ihnen nicht helfen kann.«


  »Wie bitte?«


  Holmes warf einen weiteren Kohlenklumpen in das Feuer. »Das über-steigt offensichtlich mein Begriffsvermögen, Lestrade. Männer aus Ektoplasma, Diebstähle von solch strenger Vertraulichkeit.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Das ist mir zu viel. Watson, hätten Sie Lust auf einen Spaziergang im Botanischen Garten?«


  


  Lestrades Mund klappte auf. »Aber… aber Sie verstehen mich nicht!


  Das Einzige, um das ich Sie bitte, ist, dass Sie mit mir zum Theater fahren und sich diesen Houdini selbst einmal ansehen. Was kann das schon schaden? Ist das denn so viel verlangt?«


  »Leider ja, Inspektor«, sagte Holmes gleichmütig. »Sie bitten mich, Ermittlungen zu einem Verbrechen anzustellen, ohne dass ich etwas über das Verbrechen weiß. Sie bitten mich, einer Theorie zu folgen, in der Männer durch Wände gehen. Ich bin kein amtlicher Detektiv, woran Sie mich so gewissenhaft erinnert haben, aber ich bin auch kein Hellseher.


  Wenn Sie meine Dienste in Angelegenheiten des Diesseits benötigen, steht meine Tür Ihnen offen. Bis dahin guten Tag.«


  Lestrade stieß einen langen Seufzer aus und wandte sich zur Tür. »Vielleicht ist es besser so«, sagte er, während er Hut und Mantel nahm. »Wir hatten sogar ausdrücklichen Befehl erhalten, Sie in diesem Fall nicht hin-zuzuziehen. Ich dachte nur…«


  »Befehl?« Holmes wirbelte herum. Seine Züge waren verzerrt. »Befehl von wem?«


  »Nun, natürlich von der Regierung!«


  Holmes versteifte sich. »Welches Ressort?«


  »Die Nachricht kam aus Whitehall. Sie war nicht unterschrieben.«


  Sherlock Holmes’ magere Wangen nahmen eine dunklere Farbe an.


  »Lestrade«, sagte er mit vor Erregung bebender Stimme, »entweder sind Sie der hinterhältigste Mann vom Yard oder ein unverzeihlicher Schafs-kopf.«


  »Wie…?«, stotterte der Inspektor, doch Holmes war bereits aus dem Zimmer, rannte die Treppe hinunter auf die Baker Street und stieß zwei grelle Pfiffe auf seiner Droschkenpfeife aus.


  


  2.


  Der Mann aus Ektoplasma


  Holmes schwieg, während unsere Kutsche zum Savoy eilte, und es gereicht Lestrade zur Ehre, dass er bewusst nicht nach der Quelle für Holmes’ plötzliche Aufregung forschte. Was mich betrifft, so hatte ich diesen Zustand plötzlicher Gereiztheit schon mehrfach bei Holmes beobachtet und wusste, dass er eher von persönlicher als beruflicher Verärgerung herrührte. Da Holmes inzwischen seine Fassung wiederge-wonnen zu haben schien, hielt ich es für das Beste, nicht auf die Angelegenheit zu sprechen zu kommen, denn ich wusste – vorausgesetzt, mein Verdacht traf zu –, dass sich in Kürze alles klären würde.


  So verbrachte ich die Fahrt damit, mich zu fragen, was für ein Mann das war, der sich so mühelos aus Zwangsjacken befreien und durch massive Steinmauern laufen konnte. Während meiner langen Partnerschaft mit Holmes waren wir mit einer ganzen Reihe von Fällen befasst gewesen, die anfangs so aussahen, als seien übersinnliche Wesen am Werk gewesen. Amateurkriminologen werden sich noch an die makabere Affä-


  re um den Grafen, das Halstuch und die schwere Feder erinnern, an der einige unserer besten Ermittler verzweifelt waren. Nur Holmes hatte den Beweis erbringen können, dass Mörder aus Fleisch und Blut am Werk gewesen waren und nicht etwa die rachsüchtigen Urahnen, die Scotland Yard zunächst in Verdacht gehabt hatte.


  Ob Holmes mit gleichem Erfolg die Geheimnisse von Houdini ergründen könnte? Oder hatte Lestrade ihn letzten Endes doch noch mit einem Problem konfrontiert, das nicht logisch zu lösen war? Das war die Herausforderung, die mein Gefährte an jenem Nachmittag unfreiwillig angenommen hatte. Um Lestrade Gerechtigkeit widerfahren zu lassen: Ich glaube nicht, dass er jemals wirklich an den spiritistischen Aufruhr glaubte, den man um Houdini machte. Er war aber jemand, der es sehr schätzte, zu jedem Schloss den passenden Schlüssel zu haben, egal wie unhandlich dieser zu werden drohte.


  


  Seit dem Tod meiner geliebten Frau Mary war ich nicht mehr im Savoy Theater gewesen. Wir hatten uns dort gemeinsam viele der komischen Opern von Gilbert und Sullivan angesehen, und auch wenn sie schon vor vielen Jahren von mir gegangen war, so weckte der Ort doch noch immer schmerzliche Erinnerungen. Meine Stimmung wurde durch das Aussehen des Theaters kaum verbessert: Es war dunkel und düster. Das feudale Foyer, das ich nur hell erleuchtet und von fröhlichen Theatergästen bevölkert kannte, war jetzt finster und verlassen. Durch die Türen am anderen Ende konnte ich die Reihen leerer Sitze sehen, die sich unendlich weit fortzusetzen schienen und ein Gefühl unheimlicher Erwartung hervorriefen. In der Regel neige ich nicht zum Fantasieren, aber ich glaubte, in dieser luxuriösen Gruft die Gegenwart meiner Frau zu spü-


  ren. Wenn ich jemals einen Geist sehen sollte, so musste ich gestehen, dass es höchstwahrscheinlich an diesem Ort sein würde.


  »Sehen Sie das?«, sagte Lestrade gerade. »Sehen Sie das, Mr. Holmes?«


  Er wies auf eines der zehn oder zwölf Theaterplakate, die an den Wänden des Foyers hingen. »Houdini behauptet, nichts mit Spiritismus zu tun zu haben, und doch wirbt er mit solch einem Plakat für sich! Ich sage Ihnen, da steckt mehr dahinter, als wir ahnen.«


  Auf dem Plakat war ein gewöhnliches Holzfass abgebildet, das mit Ketten und schweren Vorhängeschlössern gesichert war. Darüber schwebte ein Ebenbild von Houdini, der offensichtlich gerade aus dem Fass entwichen war wie Rauch aus einem Schornstein. Die Abbildung zeigte deutlich, dass seine Beine noch nebelhaft waren. Um den überna-türlichen Eindruck noch zu verstärken, sah man, dass der junge Mann Hilfe von einer kleinen Truppe roter Teufelchen erhalten hatte, die um seinen Körper flitzten, während im Hintergrund ein paar verwirrt drein-schauende Beamte standen und sich den Kopf kratzten. Unterhalb des Bildes stand gedruckt: »Houdini!!! Der Welt größter Entfesselungskö-


  nig!!!«


  »Sie haben völlig Recht, Lestrade«, sagte Holmes. »Das ist ein schlagender Beweis dafür, dass der Mann übersinnliche Kräfte hat. Was bin ich doch für ein Narr gewesen, an Ihren Aussagen zu zweifeln. Jetzt aber zu den Einzelheiten dieses Verbrechens, von dem Sie gesprochen haben…«


  


  »Genug davon, Mr. Holmes. Sie werden gleich alles selbst sehen können. Denken Sie aber daran, dass Houdini noch nicht weiß, dass er in der Sache verdächtigt wird. Verraten Sie also nichts!«


  Holmes wandte sich um und ging zum leeren Theatersaal. »Im Augenblick wüsste ich nicht, was ich verraten könnte«, sagte er.


  Als die Bühne in unser Blickfeld kam, sah ich auf dieser eine Gruppe von vier Arbeitern, die große Packkisten hin und her trugen. Auf Grund seiner Ähnlichkeit mit den Abbildungen auf den Plakaten folgerte ich, dass der Mann, der das Treiben beaufsichtigte, kein Geringerer war als Houdini persönlich.


  Houdini war ein kleiner, aber kräftig gebauter junger Mann. Sein schwarzes, drahtiges Haar war von der Mitte her zu zwei spitz zulaufen-den Büscheln gekämmt, die ihm in Verbindung mit seinen schwarzen, schlitzförmigen Augenbrauen etwas Teuflisches gaben. Jede seiner Bewegungen war präzise und entschlossen, aber doch so flüssig und voller Grazie, dass ich mich an die geschmeidigen Dschungelkatzen erinnert fühlte, die ich während meiner afghanischen Feldzüge gesehen hatte. Er trug einen rabenschwarzen Anzug, der seine eindrucksvolle Erscheinung unterstrich, und auch wenn er kleiner war als alle seine Arbeiter, bestand er gleichwohl darauf, die größte Last zu tragen.


  Einer von Houdinis Assistenten wies ihn auf unser Eintreffen hin. Als er Lestrade sah, stieß Houdini einen Schrei der Überraschung aus und setzte seine Ladung ab. Dann sprang er über den Orchestergraben und bahnte sich seinen Weg zu uns, indem er über die Arm-und Rückenleh-nen der Zuschauersitze flog, als ob er mithilfe von Trittsteinen einen Fluss überquerte. Diese Zurschaustellung von Geschicklichkeit und Gleichgewichtssinn war nicht etwa reine Prahlerei, sondern vielmehr die ganz natürliche Handlungsweise eines Mannes, dessen Kontrolle über den eigenen Körper so vollständig war, dass derartige Übungen für ihn ebenso selbstverständlich waren wie ein Spaziergang.


  »Mr. Lestrade!«, rief Houdini, als er in den Gang sprang, in dem wir standen. »Ich freue mich, Sie zu sehen!« Er klopfte dem Inspektor jovial auf den Rücken. »Ich hatte nicht erwartet, Sie schon vor der Vorstellung heute Abend hier herumschnüffeln zu sehen! Sie sind mir doch wegen dieses kleinen Ausbruchs nicht mehr böse, oder?«


  


  »Nein, nein«, sagte Lestrade schnell, »ich wollte Ihnen lediglich diese beiden Herren vorstellen. Sherlock Holmes und Dr. Watson, dies ist Mr.


  Harry Houdini.«


  Als er den Namen meines Freundes hörte, konnte der junge Zauberkünstler seine Freude nur schlecht verbergen. »Ich bin hocherfreut, Sie kennen zu lernen, Sir«, sagte er und packte Holmes an Hand und Schulter. »Ich bin seit Jahren einer Ihrer größten Bewunderer.«


  »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite«, entgegnete Holmes. »Ich nehme an, Sie haben die Schwierigkeiten mit der Entfesselungsnummer in den Griff bekommen?«


  »Ja, natürlich, ich… Augenblick mal, woher wussten Sie, dass ich Probleme mit einer Entfesselungsnummer hatte?« Vor lauter Überraschung über diese Feststellung vergaß Houdini ganz, auch meine Hand zu schütteln und auf meine Schulter zu klopfen. »Ich habe immer darüber gelesen, dass Sie so etwas tun, aber ich hätte nie gedacht, einmal selbst Zeuge Ihrer Kunst zu werden! Woher wussten Sie es?«


  »Völlig simpel, mein Bester. Sie haben an beiden Handgelenken mehrere Schürfwunden. Ich kenne derartige Wunden von Raubund Entfüh-rungsopfern, die sich stundenlang gegen ihre Fesseln gewehrt haben. Die natürliche Schlussfolgerung daraus ist, dass Sie einige Stunden damit zugebracht haben, sich aus einer vergleichbaren Situation zu befreien, und dabei vielleicht weniger erfolgreich waren als erhofft.«


  »Wunderbar!«, rief Houdini. »Was für ein Trick! Aber ich bin aus den Fesseln herausgekommen. Ich habe einen neuen Knoten geübt. Es ist immer besser, wenn es mal bei einer Probe nicht klappt, als während einer Vorstellung davon überrascht zu werden.« Er führte uns zur Büh-ne. »Ich wünschte nur, dass Bess hier wäre, um Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. Holmes.« Er hielt kurz inne und nahm eine pathetische Haltung ein. »Für Harry Houdini«, deklamierte er, »bleibt sie immer die Frau.«


  Zweifellos wollte er dem Detektiv mit dieser kurzen Anspielung auf ei-ne meiner frühen Holmes-Erzählungen* schmeicheln. Houdini konnte


  * »Ein Skandal in Böhmen«, die mit den Worten beginnt: »Für Sherlock Holmes bleibt sie immer die Frau.«


  


  nicht wissen, dass Holmes selten mehr als die Titel meiner Erzählungen behielt, wenn er es überhaupt über sich brachte, sie zu lesen; daher verstand Holmes den Hinweis nicht. Stattdessen kam er gleich auf den Grund unserer Anwesenheit zu sprechen.


  »Sagen Sie, Mr. Houdini, stimmt es, dass Sie Ihren Körper auf Ektoplasma reduzieren können?«


  Der Amerikaner lachte. »Sind Sie deshalb gekommen? Nein, Mr. Holmes, wie ich bereits Mr. Lestrade zu erklären versucht habe, hat meine Zauberei nichts mit Hexen und Geistern zu tun.«


  »Hexen und Geister haben auch nichts damit zu tun«, sagte Lestrade nachdrücklich. »Das habe ich nie behauptet. Ich habe nur angedeutet, dass Sie, wenn Sie ein Spiritist wären, Ihre Fähigkeiten vor der Öffentlichkeit geheim halten müssten. Wenn es bekannt würde, dass Sie sich entmaterialisieren können, wären Ihre Entfesselungsnummern nicht mehr dramatisch. Was wäre aufregend an einem Entfesselungskünstler, der einfach so durch seine Ketten spazieren kann?«


  »Ganz im Gegenteil«, antwortete Houdini, »das wäre die größte Sensation aller Zeiten. Die Leute würden zehn Dollar pro Person zahlen, um einen echten Geist zu sehen. Aber ich bin kein Geist, ich bin ein Entfesselungskünstler.«


  Lestrade war nicht überzeugt. »Sie bestehen darauf, kein Spiritist zu sein, aber ich meine immer noch, dass es für das, was ich auf dieser Büh-ne gesehen habe, keine andere Erklärung geben kann.«


  Houdini verbeugte sich tief. »Vielen Dank, Mr. Lestrade. Das ist das schönste Kompliment, das ein Zauberkünstler bekommen kann.«


  Lestrade wandte sich aufgebracht an Holmes. »Ich werde aus ihm nicht schlau! Sehen Sie jetzt, weshalb ich Sie hierher gebracht habe?«


  »Um ehrlich zu sein, nein«, antwortete Holmes. »Ich bitte vielmals um Vergebung, Lestrade, aber nur weil es Ihnen nicht gelingt, Houdinis Geheimnisse zu ergründen, werde ich nicht zum Spiritisten. Ich möchte annehmen, dass Ihnen bislang nur eine plausiblere Erklärung entgangen ist.«


  


  »Wollen Sie damit sagen, ich sei begriffsstutzig, Holmes? Oder naiv?


  Ich möchte betonen, dass er nicht nur Kaninchen aus einem Zylinder zieht – er läuft durch massive Steinmauern!«


  »Nun seien Sie bitte nicht gereizt, Lestrade. Ich habe dieses Gespräch nicht begonnen. Ich habe auch mit keinem Wort gesagt, dass Sie irgendwie beschränkt seien. Ich stelle lediglich fest, dass Sie in diesem Fall sehr rasch die Seite der Phänomenalisten ergreifen, während ein etwas strengerer Logiker sich für die Somatiker entscheiden würde. Ich zweifle nicht daran, dass man die gleichen Wissenszweige, auf denen die Wissenschaft der Deduktion beruht, auch auf die Wunder von Mr. Houdini anwenden könnte.«


  »Verzeihen Sie, Mr. Lestrade«, meldete sich Houdini übertrieben höflich zu Wort. »Habe ich Mr. Holmes soeben dahingehend richtig verstanden, dass ihm meine kleinen Geheimnisse überhaupt keine Schwierigkeiten bereiten würden?«


  »Das hat er sinngemäß gesagt.«


  »Sehr schön«, sagte Houdini. »Das wollen wir doch einmal sehen.« Er wandte sich der Bühne zu. »Franz! Kommen Sie mal!« Ein riesiger, glatzköpfiger Mann trat hinter den Kulissen hervor. »Lassen Sie die Jungs die Wand von gestern Abend aufbauen.« Mit einem Nicken zog sich der große Mann zurück. »Nun denn, Mr. Holmes«, fuhr Houdini fort, »ich könnte mir vorstellen, dass es selbst Ihnen recht schwer fallen wird, dies hier zu erklären. Bitte folgen Sie mir.«


  Er führte uns über eine kleine Treppe auf die Bühne. »Bei einer norma-len Vorführung hätten meine Männer die Mauer Stein für Stein aufgebaut, während ich hier draußen einige kleinere Illusionen dargebracht hätte. Auf diese Weise kann das Publikum sicher sein, dass mit der Mauer selbst alles in Ordnung ist. Sie ist völlig massiv.« Während er sprach, breiteten seine Assistenten auf dem hinteren Teil der Bühne einen gro-


  ßen roten Teppich aus. Auf diesen rollten sie eine niedrige Plattform, auf der, wie von Houdini versprochen, eine Ziegelsteinmauer aufgebaut war.


  »Obacht: Die Mauer ist neun Fuß hoch, sieben Fuß breit und zwei Fuß tief.« Er schlug mit der flachen Hand auf die harte Oberfläche. »Felsenfest. Bitte achten Sie nun darauf, dass die Mauer so ausgerichtet ist, dass ihre Oberkante und die Seiten vom Publikum einsehbar sind. Wenn ich


  versuchte, vorbeizuschlüpfen oder hinüberzuklettern, würde mich das Publikum sehen.«


  Während dieser Rede hatte Houdini seinen Plauderton durch eine einstudierte, volltönende Sprechweise ersetzt, in der jede Silbe sorgfältig betont wurde. Seine Stimme wanderte bis in die hintersten Ecken des Theaters und schlug wie eine Welle zu uns zurück. Es schien, als hörte man sie nicht nur mit den Ohren, sondern mit allen Sinnen.


  »Ich habe diesen Teppich über die Bühne gebreitet, um die Möglichkeit einer Falltür auszuschließen. Sie werden außerdem bemerkt haben, dass die Plattform, auf der die Mauer steht, nur drei Zoll hoch ist: viel zu niedrig, als dass ich darunter hindurchschlüpfen könnte.«


  Der Zauberkünstler trat zurück und blickte suchend in die Ferne.


  »Dieses alte Geheimnis der Hindus ist seit mehr als zwei Jahrhunderten auf keiner Bühne mehr gezeigt worden. Es war ursprünglich Teil eines heiligen Durchgangsritus. Der Dorffakir hat sich damit seines Amtes würdig erwiesen, wenn er sich in eine tiefe Höhle einsperren ließ, aus der er auf wundersame Weise wieder erschien. Ich habe diese Illusion auf direktem Wege aus Kalkutta nach England gebracht, nachdem ich dort von einem heiligen Ältestenrat…«


  »Aber, aber«, sagte Holmes.


  »Was ist?«, fauchte Houdini mit sich verfinsternder Miene.


  »Wenn Sie wirklich direkt aus Kalkutta gekommen wären, müsste man Ihnen doch sicherlich das tropische Klima ansehen, oder? Aber Sie sind so blass wie wir! Nein, ich stelle fest, dass Ihre Kleidung zwar amerikanisch geschnitten ist, Kragen und Schnürriemen aber deutsch sind. Es scheint mir wahrscheinlich, dass Sie zuletzt einige Zeit in Deutschland verbracht haben, und es muss kürzlich gewesen sein, denn Sie tragen noch den neuen Kragen von dort, aber Sie waren so lange dort, dass Sie neue Schnürriemen brauchten.«


  Houdini hielt einen Moment lang inne, dann öffnete er seinen Mund, als wolle er seine Rede fortsetzen, besann sich aber gleich eines Bessren.


  Stattdessen rief er seinem Assistenten zu: »Franz! Den Sichtschutz!« Der glatzköpfige Riese kehrte mit zwei schwarzen Stellwänden zurück, die beide in der Mitte aufklappbar waren. Sie wurden auf beiden Seiten der


  Mauer aufgestellt, um einen kleinen Bereich einzugrenzen, der nicht ein-zusehen war.


  »Dr. Watson, wenn Sie sich bitte hierher stellen möchten… Mr. Lestrade dort… und Mr. Holmes hier drüben… Vielen Dank.« Houdini hatte uns so positioniert, dass die Mauer aus jeder Perspektive zu sehen war. »Bitte bedenken Sie, Gentlemen, dass ich weder unter noch über noch neben der Mauer vorbeikommen kann. Ich trete auf dieser Seite der Mauer hinter den Sichtschutz. Wenn ich auf der anderen Seite erscheinen sollte, dann nur, weil ich durch die Mauer gegangen bin, um dorthin zu gelangen.«


  Er machte eine Pause, damit seine Worte bei uns wirken konnten. »Al-so nun, sind Sie bereit, Gentlemen? Ich zähle bis drei. Wenn ich fertig bin, wird ein Wunder geschehen sein. Eins… zwei… sind Sie bereit?…


  drei!«


  Von der anderen Seite des Hindernisses her hörte ich Lestrades Ruf.


  »Er hat es geschafft! Er hat es schon wieder geschafft!« Er stürmte hinter der Mauer hervor und zog Houdini am Arm hinterher. Der junge Zauberkünstler sah ein wenig zerzaust aus, aber sonst schienen ihm seine Anstrengungen nichts ausgemacht zu haben. Ich muss gestehen, dass mich dieses Kunststück absolut verblüffte, nicht zuletzt wegen der Geschwindigkeit und scheinbaren Leichtigkeit, mit der es vollbracht worden war.


  Holmes musste in meinem Gesicht gelesen haben, denn er fragte: »Was sagen Sie dazu, alter Knabe?«


  »Ich fürchte, ich kann nichts dazu sagen«, antwortete ich.


  »Nichts, Watson? Sie kennen meine Methoden: Wenden Sie sie an!«


  Ich sah den Amerikaner sorgfältig an. »Sein Haar ist etwas in Unordnung geraten, aber ich würde meinen, das wäre meines wohl auch, wenn ich gerade durch eine massive Steinmauer gegangen wäre!«


  Houdini grinste breit und versuchte, sein widerspenstiges Haar zu ordnen. »Nun, Mr. Holmes?«


  Der Detektiv nahm seine Kirschholzpfeife aus der Tasche und fing an, sie vorsichtig zu stopfen. »Watson, Sie und Lestrade haben mich häufig


  sagen hören, dass nach Ausschluss des Unmöglichen das, was übrig bleibt, so unwahrscheinlich es auch sei, die Wahrheit sein muss.«


  »Ganz genau, Mr. Holmes«, sagte Lestrade gespannt. »Houdini hat uns gezeigt, dass er an der Mauer auf keine Weise vorbeikommen konnte.


  Daher muss er also direkt durch sie hindurchgegangen sein!«


  »Ich fürchte, auch das muss als Unmöglichkeit ausgeschlossen werden.« Holmes steckte sich die Pfeife an und blies eine weiße Rauchwolke in die Luft. »Und wenn Houdini über die Mauer oder an einer der beiden Seiten vorbeigangen wäre, hätten wir ihn gesehen.«


  »Nun, er kann auch kaum unter ihr durchgekommen sein, Holmes.


  Selbst wenn die Plattform irgendeine Art der Öffnung hätte: Der Abstand zwischen Mauer und Bühnenboden beträgt nur drei Zoll!«


  »Außerdem«, fühlte sich Houdini genötigt, uns zu erinnern, »kann ich keine Falltür benutzt haben, da dieser Teppich die Bühne bedeckt!«


  Holmes lächelte ihn milde an. »Tatsächlich«, sagte er, »Sie haben völlig Recht. Jede Falltür wäre vom Teppich verdeckt worden. Doch fühle ich mich an ein äußerst lehrreiches Phänomen aus der Musik erinnert, das der gewöhnlichen Trommel.« Während er sprach, stieg Holmes in den Orchestergraben, wo eine große Ansammlung von Schlaginstrumenten stand. »Letztlich ist jede Trommel nur ein hohler Zylinder, der fest mit einer dehnbaren Membran überzogen ist.« Holmes griff von unten in eine der kleineren Trommeln und legte seine Hand auf das Trommelfell.


  »Beachten Sie: Wenn eine feste Fläche unter die Membran gehalten wird, macht die Trommel keinen Ton.« Mit seiner freien Hand schlug er auf die Trommel, was lediglich ein dumpfes Geräusch hervorrief. »Wenn aber nichts unter der Oberfläche ist, behält die Membran ihre natürliche Elastizität.« Er zog die Hand weg und trommelte erneut. Ein lauter Schlag hallte von den Theaterwänden wider. »Bei der Trommel geht es um Töne. Das gleiche Prinzip lässt sich allerdings auch anderweitig anwenden.«


  Houdini und Lestrade hatten diesem ungewöhnlichen Vortrag regungslos gelauscht. Wenn mein Gefährte auch nicht das Stimmvolumen und die Eitelkeit von Houdini hatte, so waren seine Worte durch ihre ruhige Logik und große Bestimmtheit doch umso überzeugender. Ich konnte sehen, wie Houdini immer unruhiger wurde, während Holmes fortfuhr:


  »Wenden wir unsere Aufmerksamkeit nun Houdini persönlich zu.«


  Holmes, der noch immer im Orchestergraben war, ging zum Bühnenrand und sah sich auf Augenhöhe mit unseren Füßen. »Ich stelle eine lange Schramme entlang der Innenseite des linken Schuhs fest. Sie war vorhin noch nicht dort. Vielleicht ist den Schuhen die Verwandlung in Ektoplasma nicht bekommen?« Er ging zurück auf die Bühne und nahm Houdinis Arm, als sei er ein Testobjekt in einem Labor. »Was sehen wir hier? In Houdinis Manschettenknöpfen finden sich Fäden eines roten Teppichs. Das ist von herausragender Bedeutung. Daraus können wir…«


  »Genug, Holmes!« Houdini riss seinen Arm weg. Sein Gesicht war tief-rot. »Sie machen sich über mich lustig! Sie machen sich über den großen Houdini lustig! Sie… Sie…« Houdini sagte daraufhin etwas auf Deutsch, das entschieden unfreundlich klang. Holmes’ Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er dieses Wort verstanden.


  »Ich stelle fest, dass Diplomatie nicht zu Ihren Talenten zählt, Mr.


  Houdini«, sagte Holmes. »Vielleicht sollten Sie sich besser auf jene Fä-


  higkeiten konzentrieren, die Sie wirklich beherrschen, denn einem begab-ten Künstler sieht man Reizbarkeit häufig nach. ›Est quadam prodire tenus, si non datur ultra.‹«*


  Mit diesem recht exotischen Horaz-Zitat wandte sich Sherlock Holmes ab und ging.


  


  * Sinngemäß: »Nutze Deine Kräfte, soweit sie gehen, auch wenn das Endziel unerreichbar ist.«


  


  3.


  Besuch in der Baker Street


  Sehen Sie, was im Alter aus mir geworden ist, Watson«, sagte Holmes, als wir die Stufen zu unserer Wohnung erklommen. »Jemand, der Zauberer entlarvt! Sherlock Holmes, Schrecken der Magier! Ich fürchte, ich habe das Ende meiner Nützlichkeit erreicht.«


  »Sie messen der Angelegenheit zu viel Gewicht bei, Holmes«, sagte ich.


  »Diese Begegnung heute Morgen war vielleicht eine Enttäuschung, aber ich bin mir sicher, dass Lestrade bald wieder ein interessanteres…«


  »Lestrade! Der Ärmste ist schlechter dran als ich! Er hat den Verstand verloren! Schon bald werden wir sehen, wie er mit den Tauben im St.


  James’s Park Konversation führt.«


  »Holmes, Sie übertreiben!«


  »Schon möglich, schon möglich. Aber es ist genauso gut möglich, dass ich meinen Ruhestand schon zu lange hinausgezögert habe. Ich verneh-me den Ruf der Bienen.«*


  Jetzt begriff ich, wie sehr Holmes die Ereignisse des Vormittags getroffen hatten, denn er sprach nur selten davon, seine Praxis aufzugeben. In den früheren Zeiten hätte er seine Frustration mit Kokain überwunden, jener teuflischen Sucht, die einmal seine bemerkenswerte Karriere zu zerstören drohte; daher nahm ich es mit Erleichterung auf, als er sich stattdessen dem Experimentiertisch zuwandte, wo ein übel riechender chemischer Versuch auf ihn wartete.


  Er war noch nicht lange damit beschäftigt, als der Diener eine Karte hereinbrachte und neuen Besuch anmeldete. »Danke sehr, Billy«, sagte Holmes und nahm die Karte. »Führe sie bitte herauf. Vielleicht ist das ja der erste Schritt zu einem fruchtbareren Fall, Watson. Was halten Sie davon?«


  


  * Als Holmes sich schließlich aus dem Berufsleben zurückzog, zog er nach Süd-england, um seinen Lebensabend als Bienenzüchter zu verbringen.


  


  Es war die gewöhnliche Karte einer Dame, auf der Miss Beatrice Rahner angekündigt wurde. »Ich glaube nicht, dass man aus dieser Karte irgendetwas erfährt, abgesehen von der offensichtlichen Tatsache, dass unsere Besucherin eine unverheiratete Frau ist.«


  »Genau das erfahren wir aus dieser Karte nicht. Sehen Sie, wie abge-nutzt sie ist, und auf der Rückseite sind Flecken. Keine junge Dame mit etwas Selbstachtung würde jemals eine solche Karte herausgeben; sie hätte sich neue drucken lassen. Nein, ich vermute, wir haben es mit einer verheirateten Frau zu tun, die diese Karte aus sentimentalen Gründen noch mit sich führt und die aus irgendeinem Grunde ihren Ehestand vor uns verheimlichen möchte. Also«, er ging zum Erkerfenster und trommelte mit den Fingern gegen eine der Scheiben, »lassen Sie uns überlegen. Der Karton und die Drucktype sind amerikanisch, sodass wir wohl die Vermutung wagen dürfen, dass unsere Besucherin ebenfalls von dort stammt. Aber dieser Name…« Er ging zum Kaminsims und nahm seine schwarze Tonpfeife. »Beatrice. Watson, hat nicht unser Freund, der Zauberer, erwähnt, seine Frau heiße ›Bess‹? Soweit ich weiß, ist das eine in Amerika übliche Kurzform für…« Er ging zur Tür hinüber und riss sie auf. Dort stand eine kleine, dunkelhaarige Frau mit verschüchtertem, nahezu ängstlichem Gesichtsausdruck. »Wollen Sie nicht eintreten, Mrs.


  Houdini?«


  Unsere Besucherin rang nach Luft und fuhr sich mit der Hand an die Kehle. »Wie ist es möglich, dass Sie…?«, hob sie mit leichtem amerikani-schem Akzent zu sprechen an. »Ach, unwichtig. Ich habe es schon lange aufgegeben, Harry nach Erklärungen für seine Wunder zu fragen, warum sollte ich von Ihnen erwarten, dass Sie mir die Ihrigen eröffnen? Jedenfalls bin ich jetzt sicher, dass Sie der Einzige sind, der mir helfen kann.«


  »Bitte nehmen Sie Platz, und sagen Sie uns, wie wir Ihnen behilflich sein können. Dies ist mein Kollege, Dr. Watson, vor dem Sie offen sprechen können.« Ich nahm ihr Hut und Mantel ab und führte sie zu einem Sessel beim Feuer.


  Mrs. Houdini sah zögernd von Holmes zu mir, als sei sie unsicher, wie sie anfangen sollte. »Wie Sie schon irgendwie erraten haben, bin ich Bess Houdini. Sie müssen mir meinen kleinen Trick verzeihen, Mr. Holmes.


  Einer der Bühnenarbeiter erzählte mir, dass Sie und Harry, nun, dass Sie


  nicht gerade glänzend miteinander ausgekommen seien, und ich hatte Angst, Sie könnten mich abweisen.«


  »Sie verkennen mich.«


  »Möglicherweise, doch Sie müssen wissen, dass mein Problem mit meinem Mann zu tun hat und dass er sehr verärgert wäre, wenn er wüss-te, dass ich zu Ihnen gekommen bin.«


  »Sie wollen den Fesseln Ihres Mannes entkommen.«


  In Mrs. Houdinis Augen loderte es auf. »Er hat sich auch nicht für Sie erwärmen können, Mr. Holmes, aber Sie nehmen mein Problem nicht ernst.«


  »Dann wollen Sie ihn vielleicht verschwinden lassen.«


  »Spielen Sie nicht mit mir, Mr. Holmes! Es gibt keinen besseren Mann auf dieser Erde als Harry Houdini! Ich habe ihn nicht nur einmal, sondern dreimal geheiratet: vor einem Richter, vor einem Priester und vor einem Rabbi. Und ich würde ihn noch zwölfmal heiraten, wenn es etwas darüber aussagen würde, wie ergeben ich ihm bin!«


  Holmes bedachte sie mit einem seltenen freundlichen Lächeln. »Ich bitte um Verzeihung, Mrs. Houdini. Watson wird Ihnen bestätigen können, dass ich im Umgang mit dem schönen Geschlecht wenig feinfühlig bin. Bitte erklären Sie uns, weshalb Sie gekommen sind.«


  Mrs. Houdini legte ihre Handschuhe ab, nahm höflich mein Angebot an, eine Tasse Tee zu trinken, und begann mit der folgenden bemerkenswerten Erzählung.


  »Heute haben Sie gesehen, wie eigensinnig mein Mann sein kann. Häufig fürchte ich, dass seine… seine Dickköpfigkeit ihm noch einmal zum Verhängnis wird. Er nimmt jede noch so ungeheuerliche Herausforderung an. Ich glaube nicht, dass Sie sich vorstellen können, wie sich eine Frau fühlt, deren Mann mit Handschellen gesichert in einen eisigen Fluss springt oder sich mit dem Kopf nach unten über eine belebte Straße hängt, während er sich aus einer Zwangsjacke befreit. Er sagt, dass er Dinge tun muss, die sonst kein Künstler jemals versuchen würde. ›Die anderen auf Distanz halten‹, wie er es nennt.


  Vielleicht können Sie sich dann vorstellen, wie sich Harry fühlte, als er ein paar Zeitungsausschnitte aus Deutschland erhielt, in denen es um


  einen Mann namens Kleppini ging, der sich selbst als ›König aller Handschellenkönige‹ bezeichnete und der behauptete, Houdini in einem öffentlichen Wettbewerb geschlagen zu haben. Das war vor rund fünf Jahren. Damals traten wir in Holland auf. Zu dieser Zeit stand ich noch neben meinem Mann als seine einzige Assistentin auf der Bühne. Er hatte mir versprochen, dass ich es nicht mehr tun müsste, sobald er Erfolg hätte, aber um ehrlich zu sein, vermisse ich die… Hören Sie mir zu, Mr.


  Holmes?«


  Holmes hatte sich auf dem Sofa ausgestreckt und ließ einen Arm und ein Bein über dem Boden baumeln. Seine Augen waren geschlossen und äußerlich ließ alles darauf schließen, dass er schlief, aber ich, der seine Launen so genau kannte, wusste, dass er eine Haltung äußerster Konzentration eingenommen hatte. »Ich kann Ihnen sehr gut folgen, Mrs.


  Houdini«, sagte er. »Wie hat Ihr Mann auf diesen anderen Entfesselungskünstler reagiert?«


  »Er war außer sich. Tagelang schäumte er vor Wut. ›Wer ist denn dieser Kleppini?‹, rief er. ›Ich habe den Mann noch nicht einmal getroffen!‹


  Letztlich verlangte er, aus seinem Vertrag entlassen zu werden, um sich Kleppini persönlich entgegenstellen zu können. Harry glaubt, wenn er es zulässt, dass minderwertige Künstler aus dem Namen Houdini schnelles Kapital schlagen, würden seine eigenen Leistungen bedeutungslos.«


  »Er reiste also nach Deutschland?«


  »Ja, und er nahm eine Tasche mit, in der er seine besten Handschellen aufbewahrt. Er nennt sie seine ›Handschellenkönigsmörder‹.«


  »Sehr gut«, murmelte Holmes.


  »Als mein Mann in Dortmund ankam, willigten weder Kleppini noch sein Agent in ein Treffen ein, und sie hatten auch nicht das geringste Interesse daran, einen öffentlichen Wettbewerb auszurichten. Also besuchte Harry an diesem Abend die Vorstellung seines Rivalen. Nach ein paar Tricks, die Harry als ›getürkte Seilnummern‹ bezeichnet hat, fing Kleppini an, seinem Publikum zu erzählen, wie er mühelos allen Fesseln des großen Houdini entkommen sei, während dieser dem einfachsten Handschellenpaar machtlos gegenübergestanden habe. Ein alter Mann aus dem Publikum stand auf und rief, dass die Geschichte unwahr sei.


  Kleppini schimpfte den Alten einen Lügner und sagte, er könne unmöglich wissen, ob sie wahr sei oder nicht. Der alte Mann drängte zur Bühne, riss sich den falschen Bart ab und rief: ›Ich weiß, dass es nicht wahr ist, denn ich bin Houdini!‹«


  »Bravo!«, rief Holmes. »Genau das hätte ich auch getan. Ihr Mann hat sich viel einfallsreicher verhalten, als ich ihm zugetraut hätte.«


  Mrs. Houdini errötete wegen des Kompliments. »Ja, Harry hatte ihn in der Zwickmühle. Kleppini konnte schlecht vor Publikum eine Herausforderung ablehnen. Stattdessen behauptete er, nur im Augenblick nicht auf einen Handschellenwettstreit vorbereitet zu sein, aber wenn Houdini am nächsten Abend wiederkäme, könne man einen Wettbewerb arran-gieren.«


  »War Ihr Mann damit einverstanden?«


  »Ja, sogar sehr. So hatte Harry nämlich Zeit, Handzettel drucken zu lassen und die lokale Presse zu informieren. Wenn Kleppini sonst vor halb leeren Häusern spielte, sollte der Saal am Abend der Houdini-Herausforderung bis unters Dach voll sein.« Mrs. Houdini nahm einen Schluck Tee.


  »Einige Stunden vor dem Termin des Wettbewerbs bekam Harry Besuch von Kleppinis Impresario, einem Herrn Reutter.«


  »So, so«, kicherte Holmes. »Tatsächlich!«


  »Reutter wollte die Handschellen sehen, mit denen Kleppini auf die Probe gestellt werden sollte. Harry zeigte ihm die Tasche mit den ›Kö-


  nigsmördern‹ und erklärte, dass Kleppini die Wahl hätte. Reutter entschied sich für ein sehr ungewöhnliches Paar französischer Buchstabenschellen. Deren Schloss funktioniert nicht mit einem Schlüssel, sondern mittels sechs Buchstabenrädern, die zusammen ein Wort ergeben. Natürlich wollte Reutter wissen, mit welchem Wort man die Handschellen öffnet.«


  »Ihr Mann wird ihm das doch wohl nicht verraten haben!«, rief ich unwillkürlich aus.


  »Dr. Watson«, antwortete sie ruhig, »mein Mann ist ein gerissener Mensch. Auch das war Teil seines Plans. Nachdem er Reutter hatte schwören lassen, nichts weiterzusagen, stellte Harry die Räder so ein, dass sie das Wort ouvrir ergaben, also das französische Wort für öffnen.


  


  Damit gingen die Handschellen auf. Das schien Reutter zufrieden zu stellen, und als er ging, versprach er noch einmal, Kleppini nichts zu verraten.


  Wie Harry gehofft hatte, war das Theater an diesem Abend bis auf den letzten Platz gefüllt. Kleppini machte seine üblichen Kunststückchen, doch das Publikum wartete nur auf die Houdini-Herausforderung. Als der Zeitpunkt gekommen war, betrat Houdini die Bühne, wo er mit Buhrufen und Pfiffen begrüßt wurde. Sie müssen wissen, dass die Deutschen ein sehr patriotisches Volk sind. Ihnen kam es so vor, als werde einer ihrer Landsleute von einem draufgängerischen und überheblichen Amerikaner belästigt. Mein Mann spricht jedoch fließend Deutsch.«


  »Das ist mir aufgefallen«, bemerkte Holmes trocken.


  »Ja, ich weiß, und es tut mir Leid. In diesem Fall fand Harry aber bessere Verwendung dafür. Indem er das Publikum in seiner Muttersprache anredete, konnte er ihm klarmachen, dass Kleppini ihn geschädigt hatte.


  Harry ist ein großartiger Unterhalter und schon bald hatte er das Publikum auf seiner Seite.


  Der Moment kam, in dem Kleppini die Handschellen für seine Prü-


  fung auswählen sollte. Natürlich überraschte es Harry nicht, dass die Wahl auf die französischen Buchstabenschellen fiel. Kleppini nahm sie und verschwand kurz hinter einem von Vorhängen abgeschirmten Bereich auf der Bühne. Offensichtlich wollte er sich versichern, dass er die Handschellen auch öffnen konnte. Als er wieder hervorkam, verkündete er, dass er die Herausforderung annehme. ›Ich werde in wenigen Minuten herauskommen!‹, behauptete er. ›Und anschließend soll sich meine Frau ebenfalls aus den Handschellen des großen Houdini befreien! Dann werden wir diesem Amerikaner gezeigt haben, dass wir unschlagbar sind!‹


  Das löste einen Kampf zwischen Kleppini und meinem Mann aus. Mi-nutenlang schubsten Sie sich gegenseitig und warfen sich fürchterliche Beleidigungen an den Kopf. Schließlich ließ Kleppini sich die Handschellen anlegen, zog sich in sein Kämmerchen zurück und machte sich an die Arbeit.«


  An dieser wichtigen Stelle ihrer Geschichte hielt Mrs. Houdini inne und zupfte abwesend an ihren Spitzenärmeln. Offenbar war ihr Mann


  nicht der Einzige in der Familie Houdini mit einem Sinn für Dramatik.


  »Und?«, fragte ich. »Wie ging es weiter?«


  Sie lächelte mich sehr freundlich an. »Eine Stunde später wurde Kleppinis Kämmerchen an die Seite gestellt, damit Platz für eine andere Nummer war. Zwei Stunden später war der Großteil des Publikums nach Hause gegangen. Vier Stunden, nachdem Kleppini in sein Kämmerchen gegangen war, gab er auf und flehte, aus den Handschellen befreit zu werden. In Anwesenheit eines Journalisten drehte Harry die Rädchen, um die Handschellen zu öffnen. Das Schlüsselwort war nicht mehr ouvrir.


  Während des Kampfes auf der Bühne hatte Harry die Buchstaben neu eingestellt; sie lauteten jetzt B-E-T-R-U-G.«


  Selten habe ich Holmes so laut lachen hören wie in diesem Moment.


  Während er sich bald wieder unter Kontrolle hatte, rang ich noch nach Luft und trocknete meine Augen mit einem Taschentuch. Mrs. Houdini, die mit der Wirkung ihrer Erzählung offensichtlich sehr zufrieden war, lächelte zurückhaltend und nahm einen Schluck Tee.


  »Um ehrlich zu sein, Mrs. Houdini«, sagte Holmes nach einer Weile, »auch wenn Ihre Geschichte sehr hübsch ist, ist mir doch nicht ganz klar, in welcher Weise sie Dr. Watson oder mich betrifft.«


  »Darauf wollte ich als Nächstes kommen«, sagte sie und setzte ihre Tasse ab. »Sie müssen wissen, dass all das fünf Jahre her ist und dass wir seither kaum etwas von Kleppini gehört haben. Gelegentlich heißt es, dass er noch immer behaupte, den großen Houdini übertrumpft zu haben, aber meistenteils hält man ihn wohl für einen Scharlatan, der nur noch die schlechtesten Angebote bekommt. Deshalb haben wir uns nicht mehr viele Gedanken über ihn gemacht, bis wir heute Morgen eine sehr merkwürdige Nachricht in unserer ersten Post hatten.«


  »Eine Nachricht?« Holmes richtete sich auf und beugte sich vor. »Wie lautete sie?«


  »Es war nur ein Satz, Mr. Holmes: ›Wer von Betrug lebt, wird sich heute Abend zeigen.‹«


  Holmes trat zum Kaminsims und stopfte erneut seine Tonpfeife. »Das war der genaue Wortlaut?«


  »Ja.«


  


  »Haben Sie die Nachricht bei sich?«


  »Harry wollte sie mir leider nicht geben. Er beharrte darauf, dass es keinen Anlass zur Sorge gebe, und wollte nicht, dass ich mich damit be-fasse.«


  »Bedauerlich. Wir hätten aus der Nachricht selbst eine Menge erfahren können. Sie vermuten, dass diese geheimnisvolle Botschaft von Kleppini stammt?«


  »Das Wort ›Betrug‹ brachte mich darauf.«


  »Richtig. Auch die merkwürdige Satzstellung spricht dafür, dass die Muttersprache des Verfassers nicht Englisch ist. Sie glauben, dass die Botschaft eine Art Drohung ist, nicht nur eine weitere berufliche Herausforderung?«


  »Welchen Sinn würde eine weitere Herausforderung machen? Houdini ist schon zigmal herausgefordert worden und hat jedes Mal gewonnen.


  Keiner ist ihm ebenbürtig. Wenn einer das weiß, dann doch wohl Kleppini.«


  »Warum sollte man ihm drohen? Und warum gerade jetzt?«


  »Wegen der Demütigung. Wegen des Schadens, den Kleppinis Ruf und Karriere genommen haben. Hatten Sie es noch nie mit Rache zu tun, Mr.


  Holmes?«


  Sherlock Holmes stand am Kaminsims und betrachtete die schwarz-weiße Elfenbeinschatulle, die er vom Mörder Culverton Smith geschenkt bekommen hatte. Hätte er ihren Schiebedeckel jemals geöffnet, wäre Holmes selbst Opfer einer zwanzig Jahre alten Rache geworden, denn die Schatulle enthielt eine mit einem bakteriellen Gift getränkte, scharfe Sprungfeder.*


  »Es kommt mir eher wie ein Akt der Verzweiflung vor als wie eine re-gelrechte Drohung«, sagte Holmes. »Davon abgesehen wüsste ich nicht, welche Schritte wir ernsthaft einleiten sollten. Wir können schlecht nur aufgrund Ihrer Vermutungen zu Kleppini gehen.«


  »Das erwarte ich auch nicht von Ihnen. Ich möchte, dass Sie und Dr.


  Watson heute Abend ins Theater kommen und wachsam sind. Es kann


  * Vergleiche »Der Detektiv auf dem Sterbebett«.


  


  allzu leicht geschehen, dass meinem Mann während einer seiner Vorstellungen irgendein Unfall passiert. Seine Tricks sind ihrer Natur nach schon sehr gefährlich. Wenn etwas schief geht, warum auch immer, könnte mein Mann ernsthaft verletzt werden.« Sie holte tief Luft. »Oder noch schlimmer.«


  »Also wirklich, Mrs. Houdini. Ich bin ein Detektiv, kein Prätorianer.«


  »Kein was?«


  »Kein Leibwächter. Sie haben mir nichts als Vermutungen genannt und erwarten trotzdem, dass ich mich gleich auf diese Gefahr stürze, die Sie sich höchstwahrscheinlich nur einbilden oder bestenfalls erahnen.«


  Mrs. Houdinis Gesicht wurde fahl. »Ist das der legendäre Sherlock Holmes? Ich kann es nicht fassen! Wegen einer persönlichen Abneigung gegen Harry weigern Sie sich zu handeln… oder vielleicht wegen noch tieferer Ressentiments. Ich hatte gehofft, dass Sie über derartiges Benehmen erhaben sind.« Sie lief energisch durch das Zimmer und griff nach Hut und Mantel. »Ich stelle fest, dass ich meine Zeit hier vergeudet habe. Wenn meinem Mann etwas passiert, tragen Sie die Schuld daran, Mr. Holmes. Ich wünsche Ihnen beiden einen guten Tag, meine Herren.«


  Mit diesen Worten kehrte Beatrice Rahner Houdini uns den Rücken und verließ das Zimmer.


  Holmes und ich saßen eine Zeit lang schweigend beisammen. Je länger ich über Mrs. Houdinis Geschichte nachdachte, desto mehr gelangte ich zu der Überzeugung, dass ihre Angst begründet war. »Holmes«, sagte ich schließlich, »warum sind Sie nicht bereit, etwas zu tun? Wie können Sie so sicher sein, dass der Mann außer Gefahr ist?«


  Holmes sagte nichts.


  »Ich kann Ihre Gelassenheit nicht teilen«, fuhr ich fort. »Ich gehe davon aus, dass Sie nichts dagegen haben, wenn ich heute Abend zu der Vorstellung gehe?«


  Holmes griff nach seiner Geige. Er legte sie achtlos über seine Knie und kratzte eine seltsame, einprägsame Melodie auf ihr.


  »Holmes, Sie sind unerträglich!«, rief ich. »Houdinis Leben ist in Gefahr!«


  Er sagte noch immer nichts.


  


  Als ich mich zwei Stunden später auf den Weg zum Theater machte, spielte er noch immer die gleiche Melodie.


  


  4.


  Auftritt Houdini


  Das Savoy Theater war kurz vor der Abendvorstellung wieder lebendig geworden und hatte viel von seinem Glanz zurückgewonnen, an den ich mich so gut erinnerte; doch meine Gedanken waren zu sehr von Besorgnis geprägt, als dass ich von der angenehmeren Atmosphäre viel Notiz genommen hätte. Dieser Kleppini hatte sicher vor, Houdini irgendwie zu schaden, aber wie sollte ich das herausfinden oder gar verhindern? Dies und andere Dinge bereiteten mir Kopfzerbrechen, als eine bekannte Stimme in meine Gedanken einbrach.


  »Watson! Sie träumen ja, alter Junge! Oder gehen Sie nur einem alten Freund aus dem Weg?«


  Es war Thurston, mit dem ich in meinem Club häufig Billard gespielt hatte. Vor einiger Zeit hatte er mir einige wenig erfolgreiche Geldanlagen empfohlen; seither hatten wir uns seltener gesehen. Da er jedoch in Be-gleitung seiner Gattin war, die ich noch nicht kannte, fühlte ich mich verpflichtet, mit den beiden ein paar Höflichkeiten auszutauschen.


  »Sind wohl auch hier, um das Tagesgespräch von ganz London zu sehen, oder, Watson?«


  »Nun ja, ich…«


  »Er ist ein echter Unterhaltungskünstler, dieser Houdini. Vor zwei Tagen habe ich gesehen, wie sie ihn, in eine Packkiste genagelt, in die Themse geworfen haben. Er war im Nu wieder draußen. Sie hätten hö-


  ren sollen, wie die Menge gejubelt hat; man hätte meinen sollen, er wäre über das Wasser gelaufen.«


  »Tatsächlich, ich hatte bereits…«


  »Und für einen Amerikaner ist er ziemlich gut aussehend«, sagte Thurstons Frau, die weit davon entfernt war, die betörendste Frau im Hause zu sein.


  »Ich bin ihm heute sogar…«


  


  »Ja, wir werden einen hochinteressanten Abend erleben. Hochinteressant.«


  Unsere Unterhaltung zog sich in diesem Stil einige Minuten lang hin, ehe das erste Klingelzeichen dazu aufrief, die Plätze einzunehmen. Mein Platz erlaubte einen hervorragenden Überblick über die gesamte Bühne, aber während ich mich wachsam nach irgendwelchen Auffälligkeiten umsah, wuchs in mir die Angst, dass ich nicht rechtzeitig eingreifen könnte, wenn die Gefahr von der Bühne her käme.


  Das Orchester setzte mit einer fröhlichen Melodie ein, und Houdini trat raschen Schritts ins Rampenlicht. »Ladies und Gentlemen«, sagte er und breitete die Arme zum Publikum aus, »von uns Zauberkünstlern heißt es oft, wir hätten unsere Tricks im Ärmel verborgen. Lassen Sie mich das ein für alle Mal aus der Welt schaffen, und zwar so!« Er riss seinem Jackett einfach die Ärmel ab und warf sie in die erste Reihe. Von diesem Moment an hatte er das Publikum restlos für sich eingenommen.


  Was hatte dieser Mann an sich, dass er so zu verzaubern vermochte?


  Auch heute, viele Jahre später, bin ich mir nicht sicher. Er hatte die Aus-strahlung eines Helden, die auf weit mehr zurückging als auf seine Fä-


  higkeit, sich aus Fesseln und Ketten zu befreien. Ich nehme an, Holmes hatte mit seinen Anschuldigungen Recht, dass meine Aufzeichnungen einen romantischen Anstrich hätten – aber die Augen von Harry Houdini waren wirklich ungewöhnlich: Sie hatten eine unbeschreibliche Aus-strahlung, wenn er dem Publikum wissend zuzwinkerte, bevor er sich, von Stahl und Leder eingezwängt, an eine neue Herausforderung begab.


  Er schien sagen zu wollen: »Wir machen das zusammen, einverstanden?«


  Wenn er aber, nach so manchem Moment der Hochspannung, schließ-


  lich wieder auftauchte, nass vor Anstrengung, mit zerrissenen Kleidern und blutigen Händen, dann hatte man tatsächlich das Gefühl, an einem unermesslich großen Triumph teilzuhaben.


  Die erste Hälfte des Abends verging schnell, während er eine Reihe von Entfesselungsnummern darbot, wobei jede die vorige übertraf, bis er zu etwas kam, das wohl der Höhepunkt des ersten Aktes sein sollte.


  »Verehrte Freunde«, sagte Houdini, während sich der schwere, kastanienbraune Vorhang hinter ihm senkte, »an dieser Stelle meines Programms zeige ich üblicherweise meine legendäre Illusion vom Mann, der


  durch eine Ziegelsteinmauer geht. Heute Abend jedoch möchte ich Ihnen ein noch bemerkenswerteres Kunststück vorstellen. Ladys und Gentlemen, zum weltweit ersten Mal: Harry Houdinis Wasserfolterkammer!«


  Eine unheilvolle Melodie schwoll vom Orchestergraben her an, als sich der Vorhang hob, um den Blick auf ein großes gläsernes Becken frei-zugeben, das bis zum Rand mit Wasser gefüllt war. Seine Bauweise war recht schlicht. Man hatte den Sockel zwar mit ein paar orientalisch an-mutenden Schneckenverzierungen geschmückt, doch im Grunde bestand das Becken nur aus vier Glasscheiben, die an den Ecken von massiven Holzstreben gehalten wurden. Die Konstruktion war so einfach, dass es unmöglich war, irgendwelche Hilfsapparaturen zu verbergen.


  »Bevor ich mit dieser Nummer beginnen kann«, verkündete Houdini, »benötige ich die Hilfe eines Freiwilligen aus dem Publikum.« Er ging bis an den Bühnenrand und blickte in den Zuschauerraum. »Wie ich sehe, haben wir heute Abend einen berühmten Gast unter uns, den Verfasser der unterhaltsamen Sherlock-Holmes-Kriminalgeschichten. Wären Sie so freundlich, Dr. Watson?«


  Ich hätte niemals geglaubt, dass meine Leser auf meine Anwesenheit so enthusiastisch reagieren würden, doch als ich mich von meinem Sitz erhob, ertönte großer Jubel und tosender Applaus. Ich erröte noch heute, wenn ich daran denke, dass ich mich angesichts dieser Ehrerweisung recht unbeholfen benahm. Ich blieb eine Weile an meinem Platz stehen, hatte Tränen in den Augen und nickte allen zu, um meine Dankbarkeit zu zeigen.


  »Kommen Sie schon, Doktor«, stichelte Houdini. »Ich glaube, Sie kennen den Weg.« Wieder einmal erklomm ich die Stufen zur Bühne. »Dr.


  Watson«, sagte Houdini und führte mich zu dem Glasbecken, »bitte untersuchen Sie die Wasserfolterkammer. Können Sie irgendeinen doppel-ten Boden oder eine lose Scheibe sehen, durch die ich entkommen könn-te?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Und die Scheiben sind aus massivem Glas? Die Streben aus massiver Eiche?«


  Ich nickte.


  


  »Vielen Dank. Sehen Sie sich nun bitte diese Fußfesseln an. Meine Fü-


  ße werden in diese hölzernen Schraubstöcke gesperrt, und ich werde damit kopfüber in die Wasserfolterkammer gesenkt. Die Schraubstöcke werden dann mit Vorhängeschlössern an der Oberseite der Kammer befestigt, sodass ich hilflos im Wasser hängen werde. Habe ich mich deutlich ausgedrückt? Waren meine Ausführungen« – er zwinkerte dem Publikum zu – »elementar?«


  Das Publikum lachte, und eine neue Applauswelle brandete auf, obwohl ich bis heute nicht verstehe, weshalb gerade dieses Wort so eng mit Holmes verbunden wird.


  »Sehen Sie irgendeine Möglichkeit, wie ich mich aus der Kammer befreien könnte, Doktor?«


  Ich schüttelte erneut den Kopf.


  »Möchten Sie vielleicht selbst versuchen, daraus zu entkommen?«


  Ich schüttelte den Kopf energischer, was für neue Heiterkeit sorgte.


  »Vielen Dank, Dr. Watson. Die Zeit ist gekommen, die Prüfung zu beginnen.« Zwei Helfer erschienen und brachten die schweren Schraubstö-


  cke an Houdinis Fußgelenken an. »Obendrein werde ich noch diese Handschellen tragen. Es ist ungleich schwerer, aus Handschellen zu entkommen, wenn man unter Wasser ist. Dennoch wird das mein geringstes Problem sein. Doktor, Sie und die Zuschauer können meine Fortschritte anhand der großen Uhr verfolgen, die Sie hier sehen. Gentlemen!«


  An den Fußfesseln wurde ein Seil angebracht. Dann wurde Houdini an den Füßen hochgezogen, bis er wie ein Fisch über dem offenen Wasserbecken baumelte.


  »Dieses alte Geheimnis der Hindus«, verkündete Houdini aus seiner ungewöhnlichen Lage, »ist seit mehr als zwei Jahrhunderten auf keiner Bühne mehr gezeigt worden. Ich habe diese Illusion auf direktem Wege aus Kalkutta nach England gebracht, nachdem ich dort von einem heiligen Ältestenrat eingeladen wurde, das gehütete Geheimnis zu erlernen oder beim Versuch umzukommen! Ladies und Gentlemen!«, schrie er.


  »Ich präsentiere Ihnen die todesverachtende Wasserfolterkammer!«


  Das Seil wurde gekappt und Houdini stürzte kopfüber in das Becken.


  Wasser spritzte auf die Bühne, während seine Helfer die schweren


  Schraubstöcke an der Oberseite der Kammer befestigten und Houdini somit einsperrten.


  Dreißig Sekunden lang hing Houdini nur so da, ohne irgendein Anzeichen seiner misslichen Lage zu geben. Dann begann er plötzlich sich zu winden und zu drehen, als versuche er, mit seinen gefesselten Händen an die Füße zu gelangen.


  Eine Minute war vergangen, und ich begann mich zu fragen, wie lange Houdini wohl noch unter Wasser bleiben konnte, als er sich unter krampfhafter Anstrengung von den Handschellen befreien konnte. Das Publikum jubelte, als die offenen Fesseln zu Boden sanken, doch Houdini musste sich immer noch von den Fußfesseln befreien und aus dem Becken entkommen.


  Es schienen Stunden vergangen zu sein, doch die große Uhr zeigte lediglich zwei Minuten an, als Houdini den Kampf wieder aufnahm. Ich wusste, dass selbst ein Mann von seiner außergewöhnlichen körperlichen Ausdauer nur eine bestimmte Zeit ohne Sauerstoff arbeiten konnte. Wie lange noch konnte er überleben? Konnte dies die Gefahr sein, die Mrs.


  Houdini fürchtete? Ich ballte meine Fäuste und wartete.


  Drei Minuten, nachdem er in das Becken getaucht war, begannen Houdinis Bewegungen lahmer und verzweifelter zu werden. »Befreien Sie ihn, Dr. Watson!«, rief jemand im Publikum. Ich sah zu Houdinis Helfern. Sie waren sich des Dilemmas durchaus bewusst, machten aber keine Anstalten, ihm zu helfen. Mein Herz pochte bis zum Hals hinauf, als mir klar wurde, dass Houdinis Leben in meinen Händen lag.


  Vier Minuten waren verstrichen. Houdini fing an, gegen das Glas zu klopfen. Das Publikum war inzwischen in größter Erregung. Männer riefen, Frauen schrien, und auf der Bühne sprangen die Helfer hin und her, flüsterten miteinander, bereiteten sich darauf vor zu handeln. Ich fürchtete, dass sie zu spät kommen würden. Houdini stieß eine große Zahl von Luftblasen aus und hing schlaff im Becken. Während ich mich nach einem schweren Gegenstand umsah, fiel mein Blick zufällig auf das Gesicht von Bess Houdini, die sich aus einer der oberen Logen heraus-lehnte. Dieses Gesicht war so angstverzerrt, dass ich mich ohne weiteres Nachdenken zu augenblicklichem und überstürztem Handeln gezwungen sah.


  


  Ich raste hinter die Kulissen und griff nach einer Feueraxt. Der Riese Franz, der bis dahin unbeteiligt dagestanden hatte, versuchte mich zu-rückzuhalten, aber ich riss mich los, eilte wieder auf die Bühne und zer-schlug das Becken. Wasser und Glas ergossen sich über die Bühne bis in den Orchestergraben. Houdini war kaum bei Bewusstsein, als Franz die schweren Fußfesseln durchschnitt und ihn auf die Bühne hob.


  »Holt einen Arzt!«, rief jemand.


  »Ich bin Arzt«, antwortete ich. »Bleiben Sie zurück! Lassen Sie ihm Platz!«


  Houdini hob seinen Kopf und zeigte schwach hinter die Kulissen.


  »L… lasst den Vorhang runter«, keuchte er. Seine Augen fielen zu.


  Obwohl ich meine Arzttasche nicht bei mir hatte, fing ich gleich an, Houdini nach besten Kräften zu behandeln. Wieso hatte ich es nur so weit kommen lassen? Es war offensichtlich, dass das Becken irgendwie manipuliert worden war, und jetzt stand Houdini an der Schwelle des Todes. Wenn ich ihn verlieren würde, so beschloss ich zornig, würde ich nicht ruhen, bis ich den Urheber dieser Gräueltat ausfindig gemacht haben würde, ob mit oder ohne Unterstützung von Sherlock Holmes.


  


  5.


  Eine erstaunliche Genesung


  Meine kühnen Vorsätze sollten nicht umgesetzt werden, denn kaum war der Vorhang hinuntergelassen worden, da war Houdini schon wie durch ein Wunder genesen, sprang auf die Beine und packte mich grob am Revers.


  »Verflucht, Watson«, zischte er. »Hat Holmes Sie dazu angestiftet?«


  »Mr. Houdini«, stammelte ich, »ich dachte, Sie seien in Lebensgefahr!«


  »In Lebensgefahr? In höchster Not auf den treuen Dr. Watson angewiesen? Ich habe diese Nummer hunderte Male vorgeführt, Sie Stümper!


  Die Sache mit dem Ertrinken gehört dazu!« Er wandte sich dem zerstörten Glasbecken zu und strich sich verzweifelt mit der Hand durch das nasse Haar. »Sehen Sie sich die Folterkammer an! Wer wird für den Schaden aufkommen?«


  Franz gab dem Zauberkünstler ein Handtuch. »Ihre Anweisungen, Mr.


  Houdini?«


  »Wir werden es ausschlachten. Warten Sie fünf Minuten, dann werde ich hinausstolpern und noch etwas schwach tun. Wir lassen die zerbrochene Folterkammer für den Rest der Vorstellung auf der Bühne. Morgen wird in den Zeitungen stehen: Houdinis Vorstellung geht trotz Bei-nahtragödie weiter.«


  »Sehr gut, Sir. Ich werde nur das Glas hier wegräumen.«


  »Ihre Frau«, sagte ich stockend. »Sie war entsetzt. Ich habe wirklich geglaubt, Sie würden ertrinken.«


  »Bess sieht immer so drein, wenn ich die gefährlichen Sachen mache.


  Machen Sie Platz, Watson. Franz! Wir machen mit dem Mumien-Asrah weiter; ich werde sie mit ›Nadel und Faden‹ anheizen. Charlie! Fahr die Saalbeleuchtung runter. Gib dem Orchester ein Zeichen. Vorhang au…


  Lestrade, was machen Sie denn hier?«


  


  Inmitten des ganzen Durcheinanders war Lestrade schneidig aus den Kulissen getreten, dicht gefolgt von drei großen uniformierten Konstablern. »An Ihrer Stelle würde ich den Vorhang jetzt nicht aufzie-hen lassen, Mr. Houdini«, sagte er.


  »Charlie! Schaffen Sie diesen Possenreißer von der Bühne!«, rief Houdini, als sei es nur eine weitere Bühnenanweisung. »Nehmen Sie auch Watson mit!«


  »Mr. Houdini!«, brüllte Lestrade und plusterte sich auf. »Sie sprechen mit einem Vertreter des Gesetzes! Nun, es ist meine Pflicht, Ihnen mit-zuteilen, dass Sie verhaftet sind.«


  »Ja, ja«, sagte Houdini, »das ist sicher alles hochinteressant, aber ich muss eine Vorstellung zu Ende bringen. Wir sprechen später darüber.«


  »Wir sprechen jetzt darüber«, sagte Lestrade und fasste Houdinis Arm.


  »Sie sind hiermit festgenommen wegen Verbrechen gegen die Krone.«


  »Verbrechen gegen die Krone? Wovon reden Sie?«


  Mit einem Mal war die Geschäftigkeit auf der Bühne zum Stillstand gekommen, und man konnte das Rumoren des noch immer beunruhigten Publikums durch den Vorhang hören. Lestrade, der sich unvermittelt im Zentrum großer Aufmerksamkeit befand, räusperte sich und zog ein Notizbuch aus seiner Brusttasche. »Lassen Sie uns kurz die Tatsachen überprüfen. Sie sind Harry Houdini, der Entfesselungskünstler?«


  Houdini, der noch immer triefnass wegen der Wasserfolterkammer war, machte sich nicht die Mühe, zu antworten.


  Lestrade räusperte sich wieder. »Gut. Gestern Abend wurde Ihre Vorstellung von einer Gruppe von Regierungsbeamten besucht, unter denen sich auch Seine Königliche Hoheit, der Prinz von Wales, befand?«


  »Ich hatte diese Ehre.«


  »Und man hatte es so eingerichtet, dass Sie diese Gruppe im Anschluss an die Vorstellung bei einem Privatempfang unterhalten sollten?«


  »Das ist richtig.« Houdini wand sich vor Unbehagen. Wir hörten, wie das Getöse der Menge jenseits des Vorhangs immer lauter wurde.


  »Dieser Empfang fand in Gairstowe House statt, den Räumlichkeiten der Regierung in Stoke Newington?«


  


  »Worauf soll das alles hinauslaufen? Ich würde gerne meine Vorstellung fortsetzen.«


  »Alles läuft darauf hinaus, Mr. Houdini: Gestern Abend ist ein Dieb in den Tresorraum von Gairstowe House eingebrochen und hat ein wichtiges Bündel Dokumente gestohlen, Dokumente, welche die Sicherheit der Regierung Seiner Majestät bedrohen. Wir haben Grund zu der Annahme, dass Sie dieser Dieb sind.«


  »Das ist lächerlich!«, rief Houdini. »Was, das ist… Sie können das unmöglich glauben! Houdini ein Dieb? Ein Spion? Sie irren sich!«


  »Scotland Yard irrt sich nicht, Mr. Houdini« – Lestrade warf mir einen kurzen Blick zu – »jedenfalls nicht in dieser Angelegenheit. Die Beweise sind eindeutig. Sie müssen jetzt mitkommen. Sie werden im Yard festgesetzt, bis ein Prozess anberaumt ist.«


  »Ich werde festgesetzt? In einer Ihrer Scotland-Yard-Zellen? Sie machen Witze.«


  »Wir haben gewisse Vorkehrungen getroffen«, teilte Lestrade ihm mit.


  »Diesmal werden Sie nicht entkommen können. Wenn Sie uns jetzt bitte begleiten würden.«


  »Aber…«


  Franz trat ruhig aus der Gruppe der um Houdini und Lestrade geschar-ten Helfer und Bühnenarbeiter hervor und wandte sich eindringlich an seinen Arbeitgeber. »Sir, Sie müssen weitermachen. Das Publikum glaubt, Sie sind in der Folterkammer ertrunken. Sie müssen etwas tun.«


  »Mr. Lestrade«, sagte Houdini, »ich fürchte, Ihre kleine Spionagege-schichte muss ohne mich weitergehen. Ich habe ein Publikum. Alle an ihre Plätze! Mumien-Asrah! Charlie! Die Saalbeleuchtung! Das Orch…«


  Zwei von Lestrades bulligen Konstablern packten Houdini bei den Armen. »Nein, Mr. Houdini«, sagte der Inspektor, »heute nicht mehr. Sie werden mit mir kommen. Sofort.«


  »Aber, Inspektor, verstehen Sie denn nicht? Sie glauben, ich sei ertrunken.« Houdini sprach, als erkläre er einem sehr beschränkten Jungen die Grundrechenarten. »Ich muss Watsons Stümperei wieder gutmachen.


  Wir können nicht zulassen, dass die britische Öffentlichkeit glaubt, der


  große Houdini sei in dieser kindischen Wasserfolterkammer ertrunken.


  Denken Sie an meinen Ruf!«


  »Die britische Öffentlichkeit soll denken, was sie will. Ich wollte Ihnen die Demütigung ersparen, auf offener Bühne verhaftet zu werden. Wir hatten vor, die Verhaftung während der Pause durchzuführen. Aber wenn Sie darauf bestehen, werden wir der Öffentlichkeit bekannt geben, dass Sie wegen des Verdachts von Verbrechen gegen die Krone festgenommen worden sind. Und dann denken Sie einmal an Ihren Ruf!«


  Aus Houdinis Gesicht war sämtliche Farbe gewichen, und er stützte sich schwer auf Franz’ Arm ab, der immer noch bei ihm stand, um Anweisungen entgegenzunehmen. Die Nachricht, dass die Sonne verlo-schen sei, hätte keine größere Wirkung haben können. »Franz«, sagte er leise, »geben Sie… geben Sie bekannt, dass der große Houdini nicht in der Lage ist, seine Vorstellung heute Abend fortzusetzen, dass er aber alle einlädt, auf seine Kosten wiederzukommen. Und Franz…« Der junge Amerikaner blickte bedeutungsvoll auf Lestrade. »Sagen Sie ihnen, dass sie in den Zeitungen Ausschau halten sollen: nach Neuigkeiten über meine bislang großartigste Entfesselungsnummer.«


  Mit dem Anflug eines Lächelns – dem einzigen Heiterkeitsausbruch, den er jemals zeigte – verbeugte sich Franz und trat vor den Vorhang.


  Während wir hörten, wie er das Publikum in seinem abgehackten deutschen Akzent ansprach, wand Houdini sich und grimassierte, als durch-fahre jedes Wort seine Seele.


  »Meine Vorführung!«, jammerte er. »Meine Karriere! Und alles wegen eines einfältigen Polizisten!«


  »Inspektor«, sagte einer der uniformierten Beamten, »vor dem Bühneneingang wimmelt es von Journalisten. Sie müssen irgendwie Wind von der Sache bekommen haben.«


  »Nun gut«, sagte Lestrade. »Dann warten wir, bis das Theater sich leert, und bringen ihn vorne raus.«


  »Harry! Harry, was ist denn los?« Bess Houdini hatte sich einen Weg hinter die Bühne gebahnt und war ganz offensichtlich von dem verwirrt, was sie dort antraf. »Franz hat gerade die Vorführung abgebrochen!


  Geht es dir gut? Ich hatte schon gedacht, du wärest wirklich ertrunken!


  Wer sind all diese Männer?«


  


  Langsam und gequält erklärte Houdini seiner Frau, dass er der Spionage bezichtigt und verhaftet worden sei. Beide schienen nicht zu begreifen, wie das hatte geschehen können. »Bess« – Houdini nahm ihre kleinen Hände in die seinen – »das ist das Ende meiner Laufbahn. Nach all den Jahren in den Kuriositätenkabinetten, all den Jahren, in denen wir auf den Durchbruch warteten… und was ist jetzt passiert? Wie kann das sein?«


  Bess Houdini warf Inspektor Lestrade einen vernichtenden Blick zu.


  »Sind Sie der Mann, der meinem Mann dieses Verbrechen vorwirft?«


  Lestrade nickte.


  »Glauben Sie, dass er schuldig ist?«


  »Ja.«


  »Glauben Sie auch an Gerechtigkeit? Dass jeder Mann für seine Taten zur Rechenschaft gezogen werden muss?«


  »Ja, unbedingt. Und es gibt nirgendwo in der Welt eine größere Gerechtigkeit in der Welt als auf einer britischen Geschworenenbank.«


  »Es gibt eine höhere Instanz«, sagte Mrs. Houdini, »und an Ihrer Stelle würde ich sie fürchten, Sir. Dr. Watson?«


  »Ja, Mrs. Houdini?«


  »War meine Geschichte heute Morgen das Geschwätz einer verwirrten Frau? Ich habe Ihnen gesagt, dass meinem Mann etwas zustoßen würde, und genauso ist es gekommen. Wo ist der große Sherlock Holmes jetzt?«


  »Ich versichere Ihnen, Mrs. Houdini, wenn ich nur ein wenig Einfluss darauf habe, wird Holmes die Angelegenheit mit ganzer Kraft verfolgen.«


  »Danke.«


  »Wilkins!«, rief Lestrade einem seiner Konstabler zu. »Begleiten Sie Mrs. Houdini in ihr Hotel.« Einer der größeren Beamten nahm Mrs.


  Houdini beim Arm und führte sie von der Bühne. »Ist das Theater schon leer?«, rief Lestrade einem anderen seiner Männer zu. »Woher kommt denn diese Musik?«


  »Warten Sie!«, rief Mrs. Houdini und wandte sich ihrem Mann zu.


  »Harry! Alles wird gut! Ich werde…« Die folgenden Ereignisse gescha-hen sehr plötzlich und ohne böse Absicht, aber als der Beamte Mrs.


  Houdinis Arm etwas fester packte, um sie fortzuschaffen, stolperte die kleine Frau und fiel schwer zu Boden. Aus Houdinis Perspektive musste es so ausgesehen haben, als habe der Beamte seine Frau gestoßen, denn er schrie zornig auf, schubste Lestrade beiseite und verabreichte Konstabler Wilkins einen Kinnhaken. Ein anderer von Lestrades Männern riss Houdini herum und traf mit voller Wucht seinen Unterleib. Der Schlag war so kräftig wie möglich, doch schien er absolut keine Wirkung bei Houdini zu zeitigen. Er zwinkerte dem Beamten lediglich zu, breitete seine Arme aus und sagte: »Wollen Sie es vielleicht noch einmal probieren?«


  In diesem Augenblick wurde der schwere kastanienbraune Vorhang hochgezogen und gab den Blick auf das leere Theater frei. Leer mit einer Ausnahme: Eine Gestalt, in Abendgarderobe gekleidet, thronte auf einem Sitz in der Mitte des Raums und spielte Geige.


  


  6.


  Der Geigenspieler ergreift das Wort


  Guten Abend, meine Herren, Mrs. Houdini«, sagte Sherlock Holmes und setzte die Geige ab. »Ich hatte mir gedacht, dass Sie diesen Weg nehmen müssten. Lestrade, ich hoffe doch, Sie hatten einen guten Grund, Mr. Houdinis Vorstellung so zu sprengen! Ich fand sie nämlich äußerst unterhaltsam.«


  »Sherlock Holmes«, sagte Lestrade empört, »ich hätte mir denken können, dass Sie in der Nähe sind, wenn sich Watson hier schon auf der Bühne blamiert.«


  »Na, na, Lestrade. Sie werden sich erinnern, dass ich Ihnen schon ein-oder zweimal von Nutzen sein konnte. Und was Watson betrifft, so fürchte ich, dass er von der Verehrung seines Publikums so mitgerissen war, dass er von meiner Anwesenheit gar keine Notiz genommen hat.«


  »Sie waren die ganze Zeit hier, Holmes?«, fragte ich.


  »Im Orchestergraben, Watson. Ich habe mit den vorzüglichen Musi-kern des Savoy mitgefiedelt.«


  »Da haben Sie aber Ihre Zeit vergeudet, Mr. Holmes«, sagte Lestrade.


  »Dies ist eine amtliche Untersuchung von größter Bedeutung. Für Ama-teure ist hier leider kein Platz, vielen Dank!«


  Holmes lächelte milde. »Warum lassen Sie mir nicht meinen Willen, Lestrade?«, sagte er. »Wissen Sie, ich werde langsam alt. Watson, hat sich Mrs. Houdini von ihrem Sturz erholt?«


  »Mir geht es gut, Mr. Holmes«, antwortete sie. »Ich bin nur ausge-rutscht. Harry ist manchmal etwas übertrieben eifersüchtig.«


  »Das sehe ich. Und wie geht es Konstabler Wilkins?«


  »Noch bewusstlos, Holmes«, antwortete ich.


  »Bestimmt noch eine Weile«, fügte Houdini stolz hinzu.


  


  »Nun gut. Dann könnten wir doch vielleicht den Augenblick nutzen, bis Wilkins sich erholt hat, um uns mit der Beweisführung gegen Houdini zu beschäftigen. Sie sagen, dass er einige Dokumente gestohlen hat, Lestrade? Sind Sie selbst auf diese Idee gekommen?«


  »Unsere Beweisführung gegen Mr. Houdini ist abgeschlossen. Wir haben unseren Mann.«


  »Und doch achten Sie sorgsam darauf, den Herren von der Presse zu entgehen. Sie waren nie einer, der seine Verdienste verheimlicht hat, Lestrade. Im Gegenteil, es gab Fälle, wo Sie meine Verdienste als die Ihren ausgegeben haben. Ist es möglich, dass Ihre Beweisführung in diesem Fall doch nicht ganz so sicher ist, wie Sie uns glauben machen wollen?«


  Lestrade schwieg.


  »Also dann, welcher Art sind diese Dokumente, die Mr. Houdini angeblich an sich genommen hat?«


  »Ich bin nicht berechtigt, das zu sagen«, antwortete Lestrade verdrieß-


  lich.


  »Mit anderen Worten: Sie wissen es nicht. Nun, verbessern Sie mich, wenn ich in meinen Vermutungen fehlgehe, aber gehe ich recht in der Annahme, dass eine größere Anzahl von Personen gestern Abend in Gairstowe House war, oder hatten Houdini und der Prinz ein Tête-à-


  Tête?«


  »Ich weiß zwar nicht, was das damit zu tun hat, aber es war eine recht große Gesellschaft, mit einer großen Anzahl von Diplomaten und deren Gattinnen.«


  »Ach herrje! Diplomaten und deren Gattinnen, Menschen, die über jeden Zweifel erhaben sind! Und Houdini war eingeladen, um dem Abend etwas Würde zu verleihen?«


  »Er war gebeten worden, einige Kunststücke vorzuführen.«


  »Das hatte ich mir fast gedacht.«


  »Es heißt, er habe den Prinzen sehr gut unterhalten.«


  »Ich war brillant«, sagte Houdini, »absolut brillant.«


  


  »Wirklich?«, fragte Holmes, belustigt über das Gehabe des Zauberkünstlers. »Und wenn wir Ihnen schon dieses Geständnis abgerungen haben, dürften wir vielleicht auch noch erfahren, ob Sie tatsächlich in das Obergeschoss geschlüpft sind, um diese geheimnisvollen Dokumente zu stehlen?«


  »Natürlich nicht!«


  »Man hat seine Fußabdrücke im Zimmer gefunden, Holmes!«, sagte Lestrade aufgebracht.


  »Ah, nun hören wir endlich die Tatsachen. Man hat Houdinis Fu-


  ßabdrücke im Zimmer gefunden. Das erfordert wohl eine Fahrt nach Gairstowe House, Watson. Sagen Sie, Lestrade, hatten Sie schon die Gelegenheit, meine kleine Abhandlung über Fußabdrücke zu lesen? Nein?


  Sie könnte Ihnen nützlich erscheinen. Ich bin zu dem Ergebnis gekommen, dass Fußabdrücke allgemein die unzuverlässigsten Indizien in der gesamten Detektivarbeit sind. Sonst noch etwas?«


  »Nun, wie Sie wissen, hat man gewisse Maßnahmen ergriffen, um die Sicherheit von Gairstowe House zu gewährleisten. Der Tresorraum gilt als der sicherste von ganz England. Uns sind nur zwei Männer bekannt, die…«


  »Und beide sitzen in Newgate ein«, grübelte Holmes. »Ich verstehe. Al-so haben Sie eine Liste von Leuten erstellt, die ausreichend Erfahrung im Umgang mit Schlössern haben, und fanden zu Ihrer größten Freude, dass eine solche Person unter den Gästen war. Nicht genug, um einen Mann an den Galgen zu bringen, Lestrade.«


  »Wir haben den Fußabdruck.«


  »Jetzt kommen wir wieder darauf zurück, wie? Mir gefällt Ihre Unerschütterlichkeit, Inspektor.«


  »Kommen Sie, Holmes. Mir ist aufgetragen worden, in diesem Fall eine Verhaftung vorzunehmen, und das habe ich getan. Die Angelegenheit ist bedeutender, als Sie denken. Ich habe Gespräche mit Minister O’Neill persönlich geführt!«


  »Und Sie konnten Ihren natürlichen Drang zurückhalten, ihn festzunehmen? Wie wohltätig!«


  


  »Sie wollen mich nur dazu anstacheln, zu verraten, was ich weiß. Das funktioniert aber nicht, Holmes. Das ist jetzt eine amtliche Untersuchung, und dabei bleibt es. Ist Wilkins wieder zu sich gekommen? Gut, dann los jetzt.«


  »Nur eine letzte Sache«, sagte Holmes, während er seine Geige in ihren Kasten legte. »Wie wollen Sie Mr. Houdini einsperren? Stellen Sie sich vor, er verwandelt sich schon wieder in Ektoplasma!«


  Lestrade stieg die Zornesröte ins Gesicht. »Schon gut, Mr. Holmes, es ist nicht nötig, das wieder auszugraben. Ich sehe ja ein, dass ich mich geirrt habe. Wenn ich ihn diesmal einsperre, bleibt er auch eingesperrt.


  Hier, Wilkins, zeigen Sie Mr. Houdini doch einmal, wie ein ordentliches Paar britischer Handschellen aussieht!«


  Der noch immer etwas benommene Beamte legte Houdini die Hand-fesseln an. Der Entfesselungskünstler sah sie sich verächtlich an. Er schien kurz davor zu sein, sie gegen einen Stuhl zu schlagen, als Holmes zu ihm trat und eine Hand darauf legte.


  »Ich bitte Sie inständig«, sagte er, »dass Sie weder versuchen, aus diesen Handschellen noch aus der Gefängniszelle zu entkommen. Wenn Sie das tun, kommt das einem Schuldeingeständnis gleich. Sie müssen sich fü-


  gen!«


  »Aber Holmes, diese Handschellen sind ein Kinderspiel!«


  »Nichtsdestoweniger werden Sie in Lestrades Obhut bleiben. Ich werde in Ihrem Namen handeln. Sie müssen im Yard bleiben« – Holmes imitierte das verschwörerische Zwinkern des Zauberkünstlers – »bis ich nach Ihnen schicke. Einverstanden?«


  Wir hörten ein kurzes metallisches Klicken, dann streckte Harry Houdini seine freie rechte Hand aus, um die Abmachung zu besiegeln.


  


  7.


  Eine gewichtige Angelegenheit


  Holmes«, setzte ich an, nachdem wir das Theater verlassen hatten und raschen Schritts den Strand entlangliefen, »was ist, wenn…«


  »Großer Gott, Watson!«, rief er. »Sie sind so wankelmütig wie eine Frau!«


  »Wie meinen Sie das, Holmes?«


  »Sie wollten gerade andeuten, dass Houdini durchaus diesen Diebstahl begangen haben könnte, während Sie noch vor drei Stunden mich dafür gerügt haben, dass ich ihm nicht helfen wollte.«


  »Ist es denn nicht möglich, dass er der Täter ist?«


  »Natürlich ist es möglich, aber sehr unwahrscheinlich. Wir werden keine Gewissheit haben, ehe wir nicht weitere Nachforschungen in Gairstowe House angestellt haben. Mir scheint jedoch, dass Mr. Houdini viel zu sehr mit der von ihm eingeschlagenen Laufbahn beschäftigt ist, um sich mit solchen Nichtigkeiten wie Regierungsdokumenten ab-zugeben.«


  »Dann meinen Sie, die ganze Angelegenheit ist das Werk von Kleppini?


  Und man hat bewusst den Verdacht auf unseren Klienten gelenkt?«


  »Vielleicht. Allerdings eine ausgemacht ungeschickte Arbeit. Ganz wie Ihr Auftritt auf der Bühne heute Abend.«


  Gnädigerweise war es schon zu dunkel, als dass Holmes mein Erröten hätte sehen können. »Sie können mir keinen Vorwurf machen. Wie ich bereits erklärt habe, war ich davon überzeugt, dass Houdini zu ertrinken drohte. Ich habe keinen Zweifel, dass Sie sich genauso verhalten hätten wie ich, wenn Sie auf der Bühne gewesen wären.«


  »Das bezweifle ich doch, guter Freund. Ich bin noch nie einem Ertrin-kenden begegnet, der die Geistesgegenwart besessen hätte, auf die Uhr


  zu schauen, so wie es Houdini heute Abend getan hat. Sie vergessen, dass ich zu diesem Zeitpunkt im Orchestergraben saß.«


  »Ja, natürlich. Übrigens ein sehr guter Einfall. So mussten Sie noch nicht einmal eine Verkleidung tragen. Niemand wäre darauf gekommen, dort nach Ihnen zu suchen.«


  »Einer ist doch auf den Gedanken gekommen.«


  »So?«


  »Als ich um Erlaubnis bat, im Orchester mitzuspielen, gab mir der sehr entgegenkommende Dirigent diese Nachricht.« Er reichte mir ein einfaches Blatt Notizpapier, auf dem stand: »Nach der Vorstellung Treffen bei mir.«


  »Das ist unmöglich!«, stieß ich hervor. »Von wem könnte das sein? Wer konnte wissen, dass Sie im Orchester sein würden?«


  »Wer sonst«, sagte Holmes mit einem Achselzucken, »als mein Bruder Mycroft. Er wusste sogar, dass ich die dritte Geige spielen würde.«


  »Dann war er es, der Lestrade verboten hatte, Ihnen die Einzelheiten des Falles zu nennen.«


  »Zweifellos.«


  Obgleich dem wundervoll ausgewogenen Geist meines Freundes alle Gefühle – noch dazu ein so bösartiges wie Neid – zuwider waren, hatte ich schon mehrfach bei ihm ausgeprägte Eifersucht bemerkt, wenn das Gespräch auf seinen älteren Bruder Mycroft kam. »Dann gehen wir also jetzt zu ihm? In den Diogenes Club?« Doch Holmes lief schweigend weiter.


  Ich habe bereits an anderer Stelle vermerkt, dass der Diogenes der merkwürdigste Club von London war: ein Ort, an dem es keinem Mitglied gestattet war, auch nur die geringste Notiz von den anderen Mitgliedern zu nehmen. Außer im Fremdenzimmer war Sprechen im Diogenes Club strengstens verboten, und bei dreimaligem Regelverstoß drohte ein Ausschluss aus dem Club. Der Club war ins Leben gerufen worden – mit Mycroft Holmes als einem der Gründungsmitglieder –, um die ungeselligsten und clubunfähigsten Männer der Stadt zu beherbergen.


  Wie seltsam der Diogenes Club für sich genommen auch war, gesteigert wurde dies noch durch die regelmäßige Anwesenheit von Mr. Mycroft Holmes. Da ich schon einige Jahre mit Sherlock Holmes zusam-mengelebt hatte, ehe er erstmals auf seine Familie zu sprechen kam, war ich ziemlich überrascht gewesen zu erfahren, dass er nicht nur einen Bruder hatte, sondern dass dieser einen noch schärferen Verstand besaß als Sherlock Holmes selbst.


  »Ließe sich die Kunst des Detektivs vom Sessel aus vollbringen«, hatte Holmes einmal bemerkt, »so wäre mein Bruder der größte Kriminalist aller Zeiten. Doch verabscheut er jede Form von Arbeit, abgesehen von geistiger. Es ist ihm lieber, man glaubt ihn im Unrecht, als dass er die Mühe auf sich nähme, seine Schlussfolgerungen zu beweisen.«


  So ergab es sich, dass die Talente von Mycroft Holmes nur einem erle-senen Kreis von Regierungsbeamten bekannt waren, die von diesen Talenten abhängig waren. Mycroft hatte zwar als Büroangestellter in Regie-rungsdiensten angefangen, doch seine Fähigkeiten hatten schon bald unauslöschlichen Eindruck auf die höheren Kreise in Whitehall gemacht.


  Er wurde zur Verrechnungsstelle für Informationen. Alle verschiedenen Abteilungen übermittelten ihm unmittelbar ihre Ergebnisse; denn nur Mycroft besaß inmitten einer Behörde, die durch Spezialisierung verkümmert war, die Wissensbreite und geistige Beweglichkeit, um wirklich umfassende Entscheidungen treffen zu können. Das, was sein überra-gender Verstand ausheckte, wurde so wichtig, dass es gelegentlich hieß, Mycroft Holmes persönlich sei die Regierung. Ich hätte also wissen müssen, dass die Angelegenheit Houdini, wenn die Regierung darin verwickelt war, zwangsläufig auch mit Mycroft zu tun hatte. Nahm es da noch wunder, dass beizeiten selbst Sherlock Holmes von diesem fantastischen Intellekt eingeschüchtert wurde?


  »Wir haben Mycroft eine geraume Weile nicht mehr gesehen«, sagte ich laut. »Was mag er wohl die ganze Zeit getan haben?«


  »Vielleicht wollen Sie sich ja eine Zeit lang Mycroft anschließen, Watson, ja?«, sagte Holmes knapp. »Meine armseligen Unternehmungen könnten Ihnen ja langweilig werden.«


  »Weder Ihre Unternehmungen noch Ihre Freundschaft werden mir jemals langweilig werden«, antwortete ich. »Abgesehen davon müsste man, wenn man Mycrofts Taten verfolgen wollte, genauso sesshaft werden wie er. Das dürfte einem alten Kämpen wie mir wohl schwerlich


  gefallen.« Im schmutzigen Licht einer Straßenlaterne sah ich, wie Holmes still vor sich hin lächelte.


  Unser Weg führte uns durch eine der ungemütlicheren Gegenden Londons zu guter Letzt in die sehr viel angenehmeren Räumlichkeiten des Diogenes Club. Wir wurden vom taubstummen Butler eingelassen und zum Fremdenzimmer geführt, wo die überraschend massige Figur von Mycroft Holmes auf uns wartete.


  »Sherlock!«, rief er ungewöhnlich herzlich. »Schön, dass du kommen konntest. Darf ich dir einen Port anbieten? Und Doktor« – er drückte mit seiner fleischigen Hand die meine – »es freut mich sehr, auch Sie wieder zu sehen. Obwohl ich sagen muss, dass ich in Ihren jüngsten Berichten über die Taten meines Bruders zwei oder drei falsche Infinitiv-formen entdeckt habe. Unachtsam, Doktor, unachtsam!«


  »Mycroft«, sagte Sherlock Holmes, ohne die Liebenswürdigkeit seines Bruders zu erwidern, »wir haben uns dreieinhalb Jahre nicht gesehen. Du hast uns bestimmt nicht zu dieser Stunde hierher gebeten, um Watsons literarische Unzulänglichkeiten zu besprechen, oder?«


  Mycroft seufzte und ließ sich mit großer Anstrengung auf einem Sofa nieder. Auch wenn seine Fülligkeit jegliche Ähnlichkeit zu seinem Bruder verzerrte, so hatten seine Gesichtszüge doch etwas von ihrem scharfen Ausdruck bewahrt, und seine Augen schienen stets jenen in sich gekehr-ten Blick widerzuspiegeln, den ich bei seinem Bruder vorfand, wenn dieser seine Kräfte bis zum Äußersten einsetzte. Eben dieser Ausdruck machte sich nun auf Mycrofts Gesicht breit und verdrängte dabei die aufgesetzte Herzlichkeit seiner Begrüßung, während er in jenen sonderbaren Telegrammstil verfiel, in dem sich die beiden Brüder zu unterhalten pflegten.


  »Du ermittelst in dieser Angelegenheit?«


  Sherlock Holmes nickte. »Und du?«


  »Große Komplikationen.«


  »Das sagte man mir.«


  »Du solltest nicht darauf bestehen.«


  »Mein Klient…«


  »Eine üble Geschichte.«


  


  »Houdini ist unschuldig.«


  »Vielleicht.«


  »Höchstwahrscheinlich.«


  »Selbst dann.«


  »Muss er in Haft bleiben?«


  »Beschwichtigungspolitik.«


  »Wie das?«


  »Die deutsche Frage.«


  »Und Houdini?«


  »Der Fußabdruck.«


  »Ach was!«


  »Er ist Deutscher.«


  »Ungar.«


  »Verbündet.«


  »Also wirklich.« Wie immer lag die größere Bedeutung ihres Wort-wechsels auf dem, was ungesagt geblieben war, aber selbst mir war klar, dass Mycroft Holmes uns bedeutsame Informationen vorenthielt.


  »Sein Vater war ein Mörder«, sagte Mycroft.


  »Wirklich?« Sein Bruder hob eine Augenbraue. »Das ist genau die Sorte schäbiger Schlussfolgerungen, die ich von Lestrade kenne. Man darf nie den Sohn nach dem beurteilen, was der Vater getan hat, wie wir beide nur zu gut wissen.«


  Mycroft Holmes schreckte zusammen und öffnete den Mund, um zu antworten, besann sich angesichts meiner Anwesenheit dann doch eines Bessren. In diesem Fremdenzimmer konnte ich gelegentlich unerwartete kleine Einblicke in die Jugend von Sherlock Holmes erhalten, doch waren die Bilder diffus und bruchstückhaft, wie eine Reflexion auf Wasser, sodass es mir nie gelungen ist, die Stücke richtig zusammenzusetzen.


  »Ich glaube wirklich nicht, dass… Wir haben es hier mit einer gänzlich anderen Sache zu tun«, sagte Mycroft, während er eine Zigarre in seine Meerschaumspitze steckte.


  


  »Und was für eine Sache ist es dann? Was sind das für gestohlene Dokumente, die dem Prinzen, Minister O’Neill und Mycroft Holmes so wichtig sind?«


  »Dokumente, Sherlock. Sehr bedeutsame Dokumente. Mir ist klar geworden, dass ich dich nicht davon abbringen kann, die Angelegenheit weiter zu verfolgen, und du wirst zweifellos in wenigen Tagen die meisten diesbezüglichen Informationen herausbekommen haben, aber du wirst nicht erfahren, welcher Art die Dokumente sind, die im Zentrum des Ganzen stehen.«


  »Wie soll ich dann Houdinis mögliche Beweggründe und seine Beteiligung an der Sache beurteilen können?«


  Mycroft lachte kurz. »Das ist meine geringste Sorge.«


  »Dann wird es meine größte«, sagte Sherlock Holmes. »Kommen Sie, Watson. Wir haben einen anstrengenden Tag vor uns.«


  Mycroft Holmes erhob sich nicht, um uns zu verabschieden.


  


  8.


  Sherlock Holmes ermittelt


  Im oberen Waldgebiet von Stoke Newington, ganz allein stehend im Umkreis von vier Meilen, liegt das Regierungsanwesen Gairstowe House. Äußerlich scheint es in jeder Hinsicht ein gewöhnlicher Land-sitz zu sein, wäre da nicht das zweistöckige Bürogebäude, das vom linken Flügel abzweigt. Das merkwürdig geformte Haus ist von einem hohen schmiedeeisernen Zaun umgeben, an dessen Tor eine uniformierte Wache steht. Am Morgen nach unserem Besuch im Diogenes Club hieß der diensthabende Wachmann Ian Turks. Als wir in Gairstowe ankamen, machte ich die Bekanntschaft dieses jungen Mannes, während sich Holmes sogleich auf alle viere begab und über das Grundstück kroch.


  Ich glaube kaum, dass Turks jemals zuvor einen gut gekleideten Herrn mittleren Alters gesehen hatte, der sich derart sonderbar benahm. Holmes schnüffelte wie ein Spürhund herum, untersuchte Grasflecken mit seinem Vergrößerungsglas oder lag längere Zeit ausgestreckt auf dem Boden, offenbar aufs Äußerste konzentriert. Obschon Turks, wie die Palastwachen, offensichtlich dazu ausgebildet worden war, auch in ungewöhnlichen Situationen ungerührt zu bleiben, konnte er nach einer Weile seine Neugierde doch nicht mehr im Zaume halten.


  »Entschuldigen Sie, wenn ich frage, Kollege«, sagte er, »aber was macht denn der da auf dem Boden?«


  »Er sucht nach Fußabdrücken, nehme ich an«, antwortete ich.


  »Fußabdrücke! Aber die Fußabdrücke sind doch alle drinnen! Die Polizisten haben sie gefunden.«


  »Das ist ihm bekannt, aber er neigt dazu, seine Untersuchungen ein oder zwei Schritte weiterzuführen als die offiziellen Detektive.«


  »Wer ist er denn?«


  »Mr. Sherlock Holmes.«


  


  Turks stieß einen tiefen Pfiff aus und sah erneut zu meinem Begleiter hinüber, der sich gerade auf den Rücken gedreht hatte, um seine eigenen Schuhsohlen zu betrachten. »Der ist das? Mann! Auf den Zeichnungen sieht er besser aus, oder?«*


  Ehe ich mir eine Antwort darauf zurechtlegen konnte, war Holmes wieder auf den Beinen und rief mir über den Rasen hinweg zu: »Kommen Sie, Watson! Hier können wir nichts mehr erfahren.«


  Gemeinsam erklommen wir die Marmorstufen, die in eine große Ein-gangshalle führten. Dort wurden unsere Visitenkarten von einem Butler entgegengenommen, der für die frühe Stunde etwas zu förmlich gekleidet war. Er kam einen Augenblick später zurück, um uns zu Lord O’Neill, dem Minister für europäische Angelegenheiten, zu geleiten.


  Wir wurden durch einen engen, mit orientalischen Wandteppichen verkleideten Gang in ein großes Arbeitszimmer geführt, das von Bücher-regalen aus Eiche gesäumt war. Hinter einem Schreibtisch saß ein Mann, der wohl Lord O’Neill sein musste, und ihm gegenüber ein sehr großer, steifer Herr, den ich nicht kannte.


  »Mr. Holmes!«, rief Lord O’Neill, wobei er so hastig aufstand, dass ein kleiner Stoß Papiere zu Boden segelte. »Ich war hocherfreut, heute Morgen Ihr Kabel zu erhalten! Ich hätte schon selbst nach Ihnen geschickt, doch Ihr Bruder… er… nun…« Er brach nervös ab. »Und Sie müssen Dr. Watson sein! Seien Sie mir willkommen, Sir. Ah, verzeihen Sie. Ich vernachlässige meine Pflichten. Gestatten Sie mir, Ihnen den ehrenwer-ten Herrn Nikolaus Osey aus Deutschland vorzustellen.«


  Der Deutsche erhob sich und verbeugte sich förmlich in unsere Richtung. »Ich freue mich, den berühmten Kriminalisten kennen zu lernen«, sagte er in einwandfreiem Englisch, »obwohl ich Sie mir etwas anders vorgestellt hatte«, fügte er mit einem Blick auf Holmes’ in Unordnung geratene, grasbefleckte Kleidung hinzu.


  »Mr. Holmes’ Methoden sind etwas unkonventionell«, sagte Lord O’Neill schnell, »aber ich kann Ihnen versichern, dass seine Ergebnisse


  * Die Holmes-Geschichten im Strand Magazine wurden von Sidney Paget illust-riert, dessen Modell um einiges besser aussah als Holmes.


  


  für sich sprechen. Ich habe Herrn Osey von Ihren unschätzbaren Diensten berichtet, damals bei dieser hässlichen Sache im Jahr 1900.«


  »Ach ja«, sagte Holmes gleichgültig, »ein einfacher Fall, aber durchaus mit ein paar interessanten Aspekten. Ich habe ihn als ›Das Abenteuer des sprunghaften Italieners‹ in meinen Unterlagen bezeichnet.«


  »Holmes«, fragte ich, obgleich ich merkte, dass Lord O’Neill gerne fortfahren wollte, »wollen Sie damit sagen, dass Sie selbst Aufzeichnungen über Ihre Fälle machen?«


  »Nun schauen Sie nicht so gekränkt, mein Guter! Zu diesem Zeitpunkt hatten Sie mich um Mrs. Watsons willen verlassen. Ich konnte es nicht zulassen, dass durch Ihre Abwesenheit die Geschichte der Kriminalistik lückenhaft würde.«


  »Faszinierend«, sagte ich. »Könnte ich vielleicht…«


  »Meine Herren, ich bitte Sie!«, rief Lord O’Neill. »Die anstehende Angelegenheit ist von größter Wichtigkeit. Wir müssen uns ihr jetzt zuwenden. Soll ich nach Tee läuten? Ja, wir brauchen Tee.« Er eilte zum Klin-gelzug und zog drängend daran.


  »Tee!«, rief Herr Osey. »Um diese Zeit! Und dann dieses Gerede über Aufzeichnungen und sprunghafte Italiener. Es ist wirklich ein Wunder, dass die Briten überhaupt jemals etwas zu Stande bringen!«


  »Herr Osey, bitte…«, sagte Lord O’Neill unruhig, »ich bin sicher, dass…«


  »Wer ist diese bemerkenswerte Frau, mit der sich der Prinz so indiskret verhalten hat?«


  In all den Jahren an Holmes’ Seite habe ich viele Male erlebt, wie er aus völlig unscheinbaren Umständen heraus mit einer gänzlich unerwarteten Enthüllung überraschte, doch niemals löste eine dieser plötzlichen Bemerkungen eine heftigere Reaktion aus. Die beiden Diplomaten schienen wie vom Blitz getroffen.


  »Mr. Holmes!«, rief Lord O’Neill und sprang auf.


  »Mein Gott!«, donnerte Herr Osey. »Wie ist das möglich? Woher konnten Sie…«


  »Ihr Tee, Sir«, meldete der Butler und rollte einen großen Teewagen herein.


  


  Herr Osey steckte seine Fäuste in die Taschen und drehte sich zur Wand. Lord O’Neill fiel schwer in seinen Sessel zurück, und die Farbe wich aus seinem Gesicht. Immerhin konnte er sich so weit beherrschen, das Eintreffen des Tees mit einem Nicken zu quittieren. Der Butler zog sich daraufhin zurück, und beide Männer wandten sich um und starrten Holmes an.


  »Gentlemen! Es ist völlig offensichtlich! Gestatten Sie, dass ich es Ihnen erkläre. Lestrade war so freundlich, dieses Zimmer unverändert zu belassen, sodass es nicht schwer ist, zu erkennen, dass hier am Abend des Diebstahls eine irgendwie geartete Zusammenkunft stattgefunden hat. Die Kognakschwenker auf dem Abstelltisch deuten auf einen späten Abend hin, wahrscheinlich während unten die größere Gesellschaft statt-fand. Der Kalender auf dem Schreibtisch ist seit vorgestern Abend nicht weitergeblättert worden. Da Lord O’Neill in solchen Kleinigkeiten recht penibel ist, können wir davon ausgehen, dass das Zimmer seither nicht mehr benutzt worden ist.«


  »Tadellos«, gab Lord O’Neill zu. »Aber wie…«


  »Auf die Wichtigkeit der Zusammenkunft weist recht deutlich die Anwesenheit des Prinzen von Wales hin. Hier ist ein Zigarrenstummel, der das Siegel seiner persönlichen Sorte trägt. Noch aufschlussreicher ist der Inhalt des Aschenbechers neben dem Sessel. Darin befinden sich zwei Zigarettenstummel mit roten Flecken. Wenn nicht einer von Ihnen, meine Herren, ein Faible für angemalte Lippen hat, können wir wohl fol-gern, dass eine Frau anwesend war.


  Welche Frau aber raucht in solcher Gesellschaft? Sicher eine recht ei-gensinnige Frau. Außerdem anscheinend eine Bekannte des Prinzen.


  Doch statt das Zigarettenetui zu nutzen, das wir hier auf dem Tisch liegen sehen, hat diese Frau ihre Zigaretten von Herrn Osey bekommen, dessen eigene Stummel wir im gleichen Aschenbecher sehen können.


  Diese Tatsache bleibt nicht folgenlos.«


  Herr Osey nahm die Zigarette aus dem Mund und drückte sie übellau-nig aus.


  »Die Frau ist Deutsche und in irgendeine diplomatische Unannehmlichkeit verwickelt. Das ergibt sich aus Ihrer Beteiligung an der Sache, meine Herren. Was für eine Situation haben wir also entwickelt? Eine


  große Gesellschaft in Gairstowe House nach der Theatervorstellung.


  Während man sich unten unterhalten lässt, versammelt sich eine kleinere Gruppe in diesem Zimmer, um über Geschäfte zu sprechen. Diese Geschäfte müssen die Dokumente betreffen, die seither verschwunden sind.


  Der Prinz und diese geheimnisvolle Frau…« Holmes hielt inne und sah Herrn Osey an.


  »Die Gräfin Valenka«, ergänzte der Deutsche.


  Holmes nickte»… wären gewöhnlich bei einem solchen Gespräch nicht zugegen. Daher müssen sie die Hauptpersonen sein, und Sie, meine Herren, sind ihre Vertreter. Was mag das für eine Unannehmlichkeit sein, die zwei ehemals gute Bekannte dazu bringt, sich diplomatische Unterstützung zu sichern? Nun ja. Der Prinz hat gewisse… kompromit-tierende Neigungen, die wohl bekannt sind. Vielleicht hat er sich in die unangenehme Situation gebracht…«


  »Mr. Holmes, bitte!«, rief Lord O’Neill aufgebracht. »Wir können Ihren Gedanken sehr gut folgen. Bitte fahren Sie nicht fort.« Während Herr Osey Holmes’ Ausführungen fasziniert, aber mit innerer Distanz gelauscht hatte, war Lord O’Neill zunehmend nervöser geworden und hatte sich jetzt nicht mehr unter Kontrolle. »Sie haben den Charakter unseres Problems erkannt und können sicher nachvollziehen, dass es heikler ist, als ich zu spekulieren wage.«


  »Also Briefe?«


  »Briefe«, bestätigte Herr Osey.


  »Verflucht! Es ist keine Milch für den Tee da.«


  »Das macht doch nichts«, sagte Herr Osey, »dann trinken wir ihn eben schwarz.«


  »Ja, natürlich«, sagte Lord O’Neill mit einem verlegenen Lachen. »Es ist albern, ich weiß, aber meine Nerven…«


  »Natürlich. Wir sind alle angespannt.« Herr Osey nahm sich eine Tasse Tee. »Es ist genau so, wie Sie sagen, Mr. Holmes. Wir hatten uns getroffen, um über einige indiskrete Briefe zu sprechen, welche die Gräfin ein-zusetzen drohte.«


  »Und genau diese Briefe sind verschwunden?«


  


  »Ja«, fuhr Lord O’Neill fort. »Sie hatte sie uns übergeben, nachdem wir viel darüber diskutiert und eine ziemlich beträchtliche Entschädigung versprochen hatten. Aber als ich am nächsten Morgen wiederkam, waren die Briefe fort.«


  »Haben Sie den Raum gründlich untersucht? War irgendetwas durcheinander gebracht worden?«


  »Nichts war durcheinander, und nichts fehlte, abgesehen von den Briefen. Und der einzige Hinweis auf einen Eindringling waren diese Fuß-


  spuren hinter dem Schreibtisch.«


  »Die Fußspuren! Natürlich, lassen Sie uns die Fußspuren untersuchen«, sagte Holmes und kroch hinter den Schreibtisch. »Hmm. Äußerst bemerkenswert. Watson, könnten Sie einmal hierher kommen?«, bat er und schwenkte sein Vergrößerungsglas. »Sehen Sie sich das bitte einmal an, ja?«


  Hinter dem Schreibtisch war eine Ansammlung schmutziger Fußspuren, die wohl dadurch entstanden waren, dass jemand eine Weile lang mit den Füßen gescharrt hatte. »Man hat uns mitgeteilt, dass dies die Fu-


  ßabdrücke von Mr. Houdini sind«, sagte Lord O’Neill.


  »Ganz recht!«, bestätigte Holmes. »Ich hatte erst vor kurzem Gelegenheit, seine Schuhe zu betrachten, und ich erkenne die Form. Und doch muss ich sagen, dass ich in all den Jahren meiner Laufbahn noch nie so sonderbare Abdrücke gesehen habe.«


  »Was ist an ihnen so ungewöhnlich, Holmes?«, fragte ich.


  »Wie bitte? Mein Guter, was ist gewöhnlich an ihnen? Passen Sie auf: Bei einem gewöhnlichen Fußabdruck wird der meiste Druck von Ferse und Fußballen ausgeübt. Bei diesen Abdrücken lag der Schwerpunkt aber auf der Mitte des Fußes, dem Spann. Worauf lässt Sie das schlie-


  ßen?«


  »Holzbeine?«


  Holmes drehte sich überrascht zu mir um. »Sie versetzen mich immer wieder in Erstaunen, Watson«, murmelte er. »Ein Holzbein wäre in der Tat möglich, aber zwei? Ich halte es für wahrscheinlicher, dass diese Spuren von einer Hand gemacht wurden, die auf die Mitte eines Schuhs drückte.«


  


  »Um Houdini in die Sache hineinzuziehen?«


  »Offensichtlich. Aber wirklich verdächtig ist, dass keine Fußspuren zu dieser Stelle hin-oder von ihr wegführen. Hätte unser Dieb mit den schmutzigen Schuhen einfach inmitten des Zimmers auftauchen können? Und der Schmutz selbst ist auch sehr seltsam. Wie Sie wissen, Watson, habe ich eine kleine Untersuchung über die verschiedenen Arten von Erde in ganz London durchgeführt. Sie ist sehr hilfreich, wenn man jemandes Bewegungen anhand der Flecken am Hosenumschlag nachvollziehen möchte. Doch diese Erde kann ich nicht orten.«


  »Aber es ist doch sicher Erde von draußen«, steuerte Herr Osey bei.


  »Natürlich. Aber von wo draußen? Nicht von diesem Grundstück, dessen bin ich mir sicher. Wenn wir wissen, woher diese Erde stammt, werden wir einen großen Schritt zur Auflösung dieses Falls getan haben, das verspreche ich Ihnen.« Holmes stand auf und sah sich flüchtig im Zimmer um. »Es waren also nur Sie vier hier?«


  »Ja.«


  »Niemand kam oder ging?«


  »Nur der Diener.«


  »So?«


  »Es gab Tee.«


  »Um diese Uhrzeit?«


  »Der Prinz liebt es.«


  »Natürlich. Ich vergaß. Und als Sie Ihr Geschäft abgewickelt hatten, wurden die Briefe übergeben und in den Schreibtisch gelegt?«


  »In die unterste Schublade.«


  »Verzeihen Sie«, wagte ich mich vor, »verstehe ich Sie recht, dass die Briefe in eine unverschlossene Schublade gelegt wurden? Man hatte uns gesagt, sie seien in einen Tresor gelegt worden.«


  Lord O’Neill konnte angesichts meiner Verwirrung ein Schmunzeln nicht unterdrücken. »Dr. Watson, dieses Zimmer ist ein Tresor.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Lassen Sie es mich Ihnen vorführen«, sagte Lord O’Neill und führte mich in den engen Gang, über den wir gekommen waren. »Sehen Sie«,


  sagte er und zog den orientalischen Wandschmuck zur Seite. Dahinter kam eine riesige, in die Wand eingelassene Tresortür mitsamt den Schienen, auf denen sie bewegt wurde, zum Vorschein.


  »Wie im Tresorraum einer Bank«, sagte ich bewundernd.


  »Nur ist es hier sehr viel sicherer«, sagte Lord O’Neill stolz. »Diese Tür ist mit drei unabhängigen Schließsystemen ausgestattet – einem britischen, einem amerikanischen und einem vom Kontinent. Damit ist es einer der sichersten Tresorräume im ganzen Reich. Sie sehen also: Da es keinen weiteren Zugang in das Zimmer gibt und keine Fenster, durch die ein Mann gelangen könnte, ist jeder Gegenstand in diesem Zimmer so sicher wie in der Bank.«


  »Das haben Sie zumindest geglaubt«, bemerkte Herr Osey.


  »Ja, das haben wir geglaubt.«


  »Nun, Sie brauchen nicht zu verzweifeln«, sagte Holmes. »Wir haben nur noch ein paar Fragen, und dann werden Dr. Watson und ich alle Anstrengungen unternehmen, die Angelegenheit zu einem glücklichen Ende zu bringen. Zunächst einmal, können wir davon ausgehen, dass niemand das Grundstück betreten oder verlassen kann, ohne von der Wache gesehen zu werden?«


  »Ja. Das Tor ist rund um die Uhr bewacht, und es gibt eine Zugangslis-te.«


  »Könnten wir eine Abschrift der Liste für den Abend des Empfangs haben?«


  »Ich werde es umgehend veranlassen.«


  »Stellen Sie bitte sicher, dass sie auch alle Hilfskräfte aufführt, die Sie für die Sache benötigt haben: Küchenpersonal, Dienstboten und derglei-chen.«


  »Wie Sie wünschen.«


  »Schön. Besitzen Sie ein Porträt der Gräfin Valenka?«


  »Nein, Mr. Holmes, tut mir Leid.«


  Herr Osey räusperte sich. »Dies könnte hilfreich sein«, sagte er angespannt. Er zog seine Taschenuhr hervor und öffnete sie für uns. Auf der


  Innenseite des Deckels befand sich eine Elfenbeinminiatur von einem der bemerkenswertesten Profile, die ich je gesehen habe.


  »Die Gräfin schenkte mir dies vor längerer Zeit«, erklärte Herr Osey.


  »Ich verstehe, dass Ihnen eine Fotografie mehr nützen würde, aber…«


  »Ganz und gar nicht, Herr Osey«, sagte Holmes, während er sich über die Miniatur beugte. »Natürlich wäre eine Fotografie zu Identifikations-zwecken praktischer gewesen, aber auch das ist schon sehr aufschlussreich.« Er sah auf, als Herr Osey die Uhr wieder schloss und in seine Uhrentasche zurücksteckte. »Nun gut. Hmm. Wo können wir mit der Gräfin sprechen?«


  »Sie ist im Cleland abgestiegen.«


  »Sehr gut. Dann werden wir uns jetzt auf den Weg machen. Zunächst müssen wir Mr. Houdini entlasten, dann werden wir die Gräfin Valenka aufsuchen. Guten Tag, meine Herren.«


  »Mr. Holmes«, sagte Lord O’Neill, »wir sind erheblich weniger an der Schuld oder Unschuld von Mr. Houdini interessiert als an der Wiederbe-schaffung der gestohlenen Briefe.«


  »Ja«, pflichtete Herr Osey bei, »geben Sie dem bitte den Vorrang.«


  Sherlock Holmes nahm seinen Hut und Stock, schritt vergnügt durch die Tresortür und tat, als habe er nichts gehört.


  


  9.


  Der gefesselte Houdini


  Sherlock Holmes hat es sich zur Regel gemacht, niemals über einen Fall zu sprechen, so lange er in Arbeit ist. Ich denke, dass diese Verschwiegenheit in erster Linie eitles Gebaren ist, damit er seinen sonderbaren Hang zur Dramatik ausspielen kann, der seine Ermittlungen so bemerkenswert macht. Holmes beteuert jedoch, dass er lediglich müßige Spekulationen vermeiden möchte, die seine Schlussfolgerungen beein-flussen könnten. Was auch immer der Grund sein mag, seine Weigerung, sich mit mir zu beratschlagen, zählt zu seinen unerfreulichsten Angewohnheiten. So konnte ich bei unserer Abfahrt von Stoke Newington anstellen, was ich wollte, er ließ sich nicht dazu überreden, eine einzige meiner Fragen zu beantworten. Stattdessen stellte sich heraus, dass er auf der ganzen Fahrt bis in die Baker Street über nichts anderes reden wollte als über Hämoglobin.


  »Merken Sie sich meine Worte, Watson«, sagte er, »schon bald werden sich Polizeidetektive in aller Welt in ihre Laboratorien einschließen und über ihre Mikroskope beugen, um Hämoglobin zu untersuchen. Es ist unerlässlich.«


  »Glauben Sie wirklich, Blutflecken können für den Kriminologen wertvoller sein als beispielsweise Fußspuren?«, fragte ich in der Absicht, ihn bezüglich des Gairstowe-Falles aus der Reserve zu locken.


  »Ganz entschieden«, antwortete er. »Wenn alle Eigenschaften des Hä-


  moglobins erst einmal erfasst und erforscht sind, werden die herkömmli-chen Methoden zur Ergreifung von Verbrechern überholt sein. Das weiß ich schon seit Jahren.«


  »Aber doch nicht Fußspuren!«, beharrte ich. »Etwa die Fußspuren in Lord O’Neills Arbeitszimmer: Diese Abdrücke werden für Sie doch von Bedeutung sein?«


  »Fußspuren! Fußspuren sind viel zu grobe Indizien, Watson! Sie sehen doch, wie leicht ein Verstand wie der von Lestrade sich davon in die Irre


  führen lässt. Hämoglobin erfordert die analytische Genauigkeit moderner Wissenschaft, wohingegen einem Fußabdruck große Beliebigkeit anhaftet. Er kann größer oder kleiner werden, kann von Lestrades Hand-langern überrannt werden…«


  »Aber die traditionellen Verfahren der Detektivarbeit könnten doch sicher mit den Vorteilen des Laboratoriums verbunden werden, oder?


  Wenn Sie beispielsweise die ungewöhnliche Erde analysieren würden, mit der man die Abdrücke gemacht hat…«


  »Nein, nein, mein Guter. Diese kleine Anomalie ließe sich keinesfalls in einem Labor erhellen. Wenn der Dieb allerdings so freundlich gewesen wäre, etwas Hämoglobin zu hinterlassen…«


  »Holmes, Sie sind unerträglich! Wollen Sie mir denn gar nichts über die Angelegenheit auf Gairstowe sagen?«


  »Mein lieber Watson, die Tatsachen – soweit wir sie kennen – liegen al-le vor Ihnen.«


  »Aber ich kann nichts mit ihnen anfangen.«


  »Nichts, Watson? Ist das der Mann, dessen natürlicher Witz und Scharfsinn von Millionen bewundert wird? Sie haben alles gesehen, was ich gesehen habe, aber Sie haben nicht beobachtet. Denken Sie nach, Watson! Zerbrechen Sie sich den Kopf.«


  »Nun«, begann ich meinen Versuch, die gefeierten Methoden meines Freundes anzuwenden, »wer auch immer diese Briefe gestohlen hat, muss zuvor von ihrer Existenz gewusst haben. Das schränkt den Kreis der Verdächtigen erheblich ein.«


  »Ausgezeichnet!«, rief Holmes. »Machen Sie weiter.«


  »Der Dieb muss irgendetwas mit dem Diplomatenempfang zu tun gehabt haben, um Gairstowe House überhaupt betreten zu können. Entweder als Gast oder als Bediensteter.«


  »Sie übertreffen sich selbst! Fahren Sie bitte fort.«


  »Außerdem«, setzte ich, hocherfreut über die Begeisterung meines Freundes, meine Gedanken fort, »muss er die bemerkenswerte Fähigkeit haben, in einen Raum eindringen zu können, der de facto ein Banktresor ist.«


  


  »Fantastisch!«, rief Holmes und applaudierte kräftig. »Sie haben unseren Verdächtigen exakt beschrieben. Ich muss sagen, Watson, wenn es eine Sache gibt, die ich an den Berichten auszusetzen habe, die Sie gelegentlich veröffentlichen, dann die, dass Sie mir häufig schmeicheln, indem Sie sich selbst im Vergleich als Einfaltspinsel darstellen. Sie sind in Bezug auf Ihre eigenen Fähigkeiten viel zu bescheiden.«


  »Also Holmes«, sagte ich bewegt, »es ist wirklich sehr freundlich von Ihnen, das zu sagen.«


  »Ja, auch wenn es zutrifft, dass Sie eine etwas rudimentäre Sicht der Dinge haben und nur das erkannt haben, was ganz offensichtlich war, so haben Sie nichtsdestoweniger eine treffende und brauchbare Zusammenfassung geliefert.«


  »Aber…«


  »Sehen Sie, Watson. Wenn wir unsere Annahmen auf die Tatsachen gründen, wie Sie sie gerade dargelegt haben, wer muss dann unser Hauptverdächtiger sein? Wer hatte sowohl die Gelegenheit als auch die Fähigkeit?«


  »Houdini«, gab ich niedergeschlagen zu.


  »Eben. Und welche Rolle hat Kleppini, der auf keine Art und Weise mit dem Empfang auf Gairstowe in Verbindung stand, in Ihrem Resü-


  mee gespielt?«


  »Keine«, sagte ich.


  »Genau. Aber verzweifeln Sie nicht. Die Angelegenheit ist ziemlich kompliziert. Ich vermute, dass selbst mein Bruder Mycroft noch nicht das ganze Ausmaß dieses Problems erfasst hat. Wenn wir scheitern sollten…« Seine Stimme verlor sich.


  »Holmes«, hakte ich nach, »was passiert, wenn wir wirklich scheitern?


  Angenommen, die Briefe würden veröffentlicht.«


  »Bestenfalls gäbe es einen dunklen, langwierigen Skandal. Doch in einer Zeit, in der die Thronnachfolge so kurz bevorzustehen scheint und die Beziehungen zu Deutschland so gespannt sind…«


  


  »Dann müssen wir die Briefe wiederbeschaffen«, sagte ich mit Bestimmtheit. »Es ist nicht das erste Mal, dass wir einen königlichen Skandal verhindern können.* Womit fangen wir an?«


  »Wir fangen damit an, mein tapferer Freund, dass wir Sie in der Baker Street absetzen. Es gibt ein oder zwei Kleinigkeiten, die ich alleine klären muss.«


  »Aber Holmes…«


  »Es geht nicht anders, Watson. Das ist eine der seltenen Situationen, in denen Ihre Gegenwart ein Hindernis darstellen würde.«


  »Aber was werden Sie tun? Werden Sie die Gräfin besuchen?«


  »Die Gräfin? Nein, ganz sicher nicht, Watson. Nicht ohne Sie. Die Gräfin ist eine Frau. Ich müsste wirklich einfältig sein, eine Frau zu befragen, ohne mich Ihrer natürlichen Talente zu bedienen.« Er kicherte fröhlich. »Um genau zu sein, wollte ich gerade vorschlagen, dass Sie die Gräfin aufsuchen, während ich fort bin.«


  »Ich? Was sollte ich ihr sagen?«


  »Nehmen Sie Maß, Watson. Enthüllen Sie ihre wahren Absichten mit Ihrem ruhigen, faszinierenden Charme. Versuchen Sie herauszufinden, was wirklich zwischen ihr und dem Prinzen geschehen ist. Und noch wichtiger ist, dass ich unbedingt wissen muss, ob sie ihm noch immer zugetan ist. Erst dann wissen wir, ob wir es mit einer Erpresserin oder mit einer eifersüchtigen Liebhaberin zu tun haben.«


  »In Ordnung«, nickte ich, »ich werde gleich zu ihr gehen.«


  »Ah, warten Sie noch«, sagte Holmes, als ihm ein neuer Gedanke kam, »wenn ich Ihre Gutmütigkeit noch etwas mehr ausnutzen dürfte, schlage ich vor, dass Sie zunächst nachschauen, wie es Houdini bei Scotland Yard geht. Erinnern Sie ihn an sein Versprechen, dort zu bleiben. Ich könnte mir vorstellen, dass er sich inzwischen, sagen wir, daran gebunden fühlen dürfte.«


  


  Dieser Ausdruck stellte sich als zutreffender heraus, als Holmes sich hätte denken können, denn bei meiner Ankunft im Yard fand ich Hou-


  


  * Es war sogar schon mindestens das vierte Mal.


  


  dini nicht nur festgebunden, sondern auch angekettet und gefesselt vor.


  Offenbar hatte Lestrade verstanden, dass es nicht genug Schutz vor einem Ausbruch gab, wenn er Houdini lediglich in eine Zelle sperrte. So hatte man ihn mit einem langen Seil an einen Stuhl gefesselt und dieses so oft um ihn herumgewickelt, dass es schon nach dem Leichentuch einer ägyptischen Mumie aussah, aus dem nur noch der Kopf heraus-schaute. Über diesen Kokon waren mehrere Eisenketten gelegt worden, die mit einigen beachtlichen Vorhängeschlössern fest verbunden waren, und schließlich hatte man noch mehrere Ledergurte angelegt, wie sie zur Bändigung von Verrückten verwendet werden. Jede dieser Fesseln wäre für sich genommen schon ausreichend gewesen, sodass ihre Anhäufung erdrückend wirken musste; in Houdinis Fall war sie außerdem noch er-niedrigend.


  »Dr. Watson«, sagte der unglückliche Mann und rang sich ein schwaches Lächeln ab, »verzeihen Sie, dass ich nicht aufstehe.«


  »Mr. Houdini!«, rief ich verärgert und rüttelte an dem kleinen vergitter-ten Fenster seiner Zelle. »Diese Behandlung ist empörend! Sie ist unverhältnismäßig streng! Ich werde umgehend mit Lestrade sprechen!«


  »Bemühen Sie sich nicht, Doktor«, sagte Houdini mit einem gequälten Lachen. »Bess ist gerade bei ihm. Glauben Sie mir, wenn sie ihn nicht erweichen kann, hat er ein Herz aus Stein.«


  »Es ist einfach ungehörig, Sie so zu behandeln«, ließ ich nicht locker.


  »Nun, es ist natürlich unnötig«, seufzte er apathisch. »Ich habe ihnen gesagt, dass ich nicht ausbrechen werde. Houdini hält immer sein Wort.


  Wenn ich ausbrechen wollte, Dr. Watson, würden mich diese kleinen Hindernisse auch nicht aufhalten.«


  Seine Gesinnung war edel, und seine Worte waren tapfer, doch Houdini konnte nur noch eine Spur seiner früheren Überzeugungskraft auf-bringen. So wie er jetzt vor mir saß, hilflos und entmutigt, mit glasigem und ausdruckslosem Blick, erinnerte er mich an einen Greifvogel, dem man für die Jagd die Flügel gestutzt hat. Ich hätte seine gewöhnliche Überheblichkeit immer vorgezogen, denn nun, ohne Feuer und Würde, war Houdini nur noch der schwächste Schatten eines Mannes.


  In diesem Moment öffnete sich die gegenüberliegende Tür des Zellenblocks, und Bess Houdini wurde vom wachhabenden Konstabler hereingeführt. »Harry«, rief sie und eilte zur Zelle ihres Mannes hinüber, »Harry, ich habe mein Möglichstes getan, aber dieser Lestrade ist unerhört. Er behauptet steif und fest, dass du ausbrechen würdest, wenn er dich los-machen lässt. Ich habe ihm gesagt, dass du ihm dein Wort gegeben hast, aber er hat gesagt, dass dein Wort für ihn nicht zähle. Da habe ich ihm gehörig die Meinung gesagt, das kannst du mir glauben!«


  Houdini blickte zu Boden.


  »Dr. Watson«, sagte die kleine Frau, indem sie sich mir zuwandte, »diese Sache ist doch nicht in die Presse gekommen, oder? Harry wäre erle-digt. Ein Künstler muss seinen Ruf außerhalb der Bühne ebenso schützen wie auf der Bühne. Jeder Flecken, jeder Verdacht eines Fehlverhal-tens würde Gerüchte in Umlauf bringen. Wenn das hier bekannt wird, ist Harrys Karriere beendet, egal ob Holmes ihn entlasten kann oder nicht.«


  »Es stand kein Wort davon in irgendeiner Zeitung.«


  »Nun, das ist immerhin ein kleiner Trost.« Sie sah durch die Gitterstäbe zu ihrem Mann, der seine Schultern dehnte, offenbar um zu versuchen, seine steifen Muskeln etwas zu entspannen. Mrs. Houdini fuhr fort: »Haben Sie und Mr. Holmes irgendwelche Fortschritte gemacht? Haben Sie Spuren gefunden, die für uns sprechen? Sie scheinen die einzigen Menschen in London zu sein, die an Harrys Unschuld glauben.«


  »Holmes ist zuversichtlich«, beteuerte ich. »Es würde mich nicht wundern, wenn er gerade in diesem Augenblick die Beweisführung gegen Ihren Mann widerlegt.« Anschließend beschrieb ich unsere Begegnung mit Mycroft Holmes im Diogenes Club, was Mrs. Houdini offenbar sehr interessierte.


  »Mycroft Holmes?«, fragte sie. »Und er arbeitet in Whitehall, wie Sie sagen? Sehr schön. Harry, ich bin in etwa einer Stunde zurück. Franz kommt gegen zwei hierher. Dr. Watson, ich hoffe, Sie wiederzusehen, wenn die Sache ausgestanden ist. Ich gehe nach Whitehall.«


  »Aber Mrs. Houdini«, sagte ich, »Mycroft Holmes ist…« Aber die energische Frau war bereits an der gegenüberliegenden Tür und rief nach der Wache, um herausgelassen zu werden.


  »Sie können sich Ihre Worte sparen, Dr. Watson«, erklärte Houdini mir. »Bess ist fest entschlossen, meine Ehre wiederherzustellen, selbst


  wenn sie dafür zum Premierminister persönlich müsste. Wenn Ihr Mycroft Holmes irgendwo in London ist, wird sie ihn schon finden.«


  »Das bezweifle ich nicht, aber ich glaube, dass sie nicht weiß, worauf sie sich bei Holmes’ Bruder einlässt.«


  »Vielleicht doch, Watson. Ich habe selbst einen Bruder, wissen Sie. Er heißt Theo. Theo Hardeen, der Handschellenhexer.«


  »Ich glaube nicht, dass ich den Namen schon gehört habe«, gab ich zu.


  »Sonst auch niemand, Doktor, das ist Theos Problem. Und die Leute, die zu ihm gehen, erinnern sich nur an ihn, weil er der Bruder von Houdini ist. Ich weiß, dass er das nicht leiden kann, aber Mutter sagte immer… Mutter! Dem Herrn sei Dank, dass sie das hier nicht mehr erleben muss. Können Sie sich das vorstellen? Es hätte sie umgebracht. Sie war so stolz auf meinen Erfolg, so stolz. Und jetzt« – Houdini senkte den Blick – »behaupten sie, ich sei ein Einbrecher. Wie soll ich beweisen, dass ich es nicht bin? Ich habe mein ganzes Leben noch nichts Unrechtes getan. Ich habe alles, was ich habe, hart erarbeitet. Erzählen Sie das mal Ihrem Inspektor Lestrade oder Ihrem Mycroft Holmes von der britischen Regierung.«


  »Sie werden schon bald frei sein, Mr. Houdini. Sherlock Holmes wird Sie in Schutz nehmen. Sie werden in den Diogenes Club gehen und Mycroft Holmes genau das sagen können, was Sie mir gerade gesagt haben.«


  »In einen Ihrer exklusiven britischen Clubs? Ha! Ich bin ein Meister darin, aus Sachen herauszukommen, Dr. Watson, nicht hineinzukom-men. Es gibt Mauern, durch die selbst ich nicht gehen kann.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Nein? Dr. Watson, mein Vater war ein Rabbi. Ich bin Jude. Mein wirklicher Name ist Erich Weiss. Was glauben Sie wohl, wie viele amerikanische Juden in Ihren britischen Clubs herumlaufen und mit Grafen und Herzögen speisen?«


  Ich dachte einen Augenblick darüber nach, dann fiel mir etwas ein, was Mycroft Holmes am Abend zuvor gesagt hatte. »Mr. Houdini«, ich zö-


  gerte, »Mycroft Holmes hat gesagt, das heißt, ich glaube, er hat gesagt, dass Ihr Vater ein… ein Mörder war.«


  


  Houdini stieß einen erstickten Schrei aus und wand sich heftig in seinen Fesseln. »Ein Mörder! Mein Vater! Wenn Sie ihn nur gekannt hätten, Dr. Watson! Er war der sanftmütigste Mann, den ich je gekannt habe, ein Heiliger!« Houdini hielt inne und atmete schwer. Mit einiger Anstrengung brachte er seine Gefühle unter Kontrolle. »Mein Vater wurde gegen seinen Willen gezwungen, ein Ehrenduell auszutragen. Danach floh er von Budapest nach Amerika, um einer Strafverfolgung zu entgehen.


  Deshalb bestand er darauf, seine Söhne als Amerikaner zu erziehen, obwohl er die amerikanischen Bräuche, oder gar die Sprache, niemals wirklich verstanden hat. Deshalb bin ich stolz, ein Amerikaner zu sein, egal was die Briten über uns sagen. Und kann man es mir verübeln? Sehen Sie sich doch an, was mir hier passiert ist! Eines Verbrechens beschuldigt, das er nicht begangen hat, verrottet der Meister der Entfesselung im Gefängnis! Heil Britannia!«


  Nachdem er sich diese Hetzrede von der Seele geschrien hatte, ließ Houdini den Kopf erschöpft hängen. Einige Momente später hatte er sich wieder erholt und hob den Kopf, um mich anzusehen. In seine Augen war wieder dieser glasige Blick getreten, und seine Stimme war völlig ausdruckslos. »Vielleicht lassen Sie mich jetzt besser alleine, Doktor.


  Gleich kommen die Wachen, um mich für meinen Freigang und das Essen loszumachen, danach schnüren sie mich dann wieder zu. Sagen Sie Sherlock Holmes, dass ich noch hier bin. Der große Houdini ist noch im Gefängnis.«


  Ich konnte es nicht über mich bringen, ihm in die Augen zu sehen, als ich aufstand, um zu gehen.


  10.


  Die Gräfin ist unpässlich


  Von Scotland Yard aus ging ich direkt weiter zum Cleland Hotel, wo die Gräfin Valenka abgestiegen war. Dass ich Houdini in einem solchen Zustand erlebt hatte, vergrößerte nur mein Bedürfnis, dieser unseligen Angelegenheit so schnell wie möglich ein Ende zu bereiten.


  Während ich vor dem Cleland aus der Droschke stieg, fasste ich einen Entschluss: Falls die Gräfin irgendetwas wusste, was die Dinge be-schleunigen konnte, würde ich nicht den Rückzug antreten, bis ich es in Erfahrung gebracht hatte.


  Das Cleland ist eines der kleineren, persönlicheren Hotels von jener Sorte, die inzwischen beklagenswert rar geworden ist. Seit mehr als einem Jahrhundert wird es von der Familie Cleland geleitet, der es seinen Ruf herzlicher schottischer Gastfreundschaft und das zu Recht berühmte Haggis verdankt.* Auf meine Anfrage hin wurde ich höflich zur Suite der Gräfin im dritten Stock geführt. Ich erinnere mich noch, dass ich mich während der Fahrt im Fahrstuhl fragte, warum die Gräfin die standes-gemäßen Hotels am Strand verschmäht und stattdessen diese zurückge-zogenere und bescheidenere Bleibe auserwählt hatte. Vielleicht war sie gesellschaftsmüde, dachte ich, oder vielleicht wollte sie nicht, dass man ihre Schritte verfolgte.


  Im Vorzimmer der Gräfin wurde ich von einer kleinen deutschen Dienerin empfangen, die zwar wohlerzogen war, jedoch ein eher gequältes und liebloses Englisch sprach. Ich versuchte, ihr so gut wie möglich den Anlass meines Besuchs verständlich zu machen, entnahm jedoch der gestenreichen Antwort, dass die Gräfin unpässlich sei.


  


  * Haggis ist ein schottisches Gericht aus Lunge, Herz und anderen Eingeweiden eines Schafs oder Kalbs, die mit Talg, Weizenmehl und Gewürzen vermischt und im Magen des Tieres gekocht werden. Es ist anzunehmen, dass Watsons schottische Abstammung es ihm möglich machte, Haggis zu genießen.


  


  Der Leser wird verstehen, dass mir schon in frühester Kindheit beige-bracht wurde, dass das Recht einer Frau, plötzlich unpässlich zu sein, heilig und unantastbar ist. Unter gewöhnlichen Umständen hätte ich mich umgehend verabschiedet, doch der Gedanke an den in seiner Zelle dahinvegetierenden Houdini trieb mich dazu an, nicht aufzugeben, selbst auf die Gefahr hin, taktlos zu sein. Mithilfe einer Reihe sorgenvoller Mienen und Gesten konnte ich der Zofe der Gräfin irgendwie die große Wichtigkeit meines Besuchs klarmachen, sodass sie sich mit einem wun-derschön vielsagenden Achselzucken dazu bereit erklärte, ihrer leidenden Herrin meine Karte zu bringen.


  Die Dienerin hatte kaum den Raum verlassen, als aus dem Schlafzim-mer der Gräfin schon Geräusche einer äußerst lebhaften Diskussion drangen. Obgleich es nicht meine Absicht war, zu lauschen, musste ich doch hören, dass eine der Stimmen zweifellos die eines Herren war. Einen Augenblick später öffnete sich die Tür, und Herr Osey, der deutsche Diplomat, trat heraus.


  »Ah, mein lieber Dr. Watson«, sagte er in seinem vorsichtigen Englisch, »wie schön, Sie wiederzusehen! Eine ganz unerwartete Freude.«


  »Ja«, erwiderte ich etwas schroff, »sehr unerwartet.«


  »Ich stelle fest, dass Sie, tja, überrascht sind, mich hier anzutreffen, Doktor. Erlauben Sie, dass ich es Ihnen erkläre.«


  »Ich brauche keine Erklärungen, Herr Osey«, sagte ich. »Ich möchte nur mit der Gräfin sprechen.«


  »Aber das ist unmöglich!«, rief er und warf seine Arme in die Luft. »Die Gräfin ist sehr krank. Deswegen haben Sie mich in ihrem Boudoir vorge-funden, Doktor. Verstehen Sie? Sie lässt sonst niemanden zu sich, bis ihr Leibarzt aus München eingetroffen ist.«


  Auch hier wagte ich mich wieder auf ziemlich dünnes Eis, denn Herr Osey war ein hochrangiger deutscher Diplomat. Aber ich bedurfte nicht der Hilfe Sherlock Holmes’, um zu erkennen, dass hier mehr dahinter steckte, als man mich glauben machen wollte, also setzte ich meine Bemühungen fort.


  »Ich bedauere sehr zu hören, dass sich die Gräfin nicht wohl fühlt«, sagte ich, »aber ich muss sie sprechen. Ich möchte ihr nur im Auftrag


  von Mr. Holmes einige Fragen stellen. Die Freiheit eines Mannes könnte davon abhängen.«


  »Es ist völlig unmöglich«, sagte Herr Osey eisern.


  »Dann werde ich hier so lange warten, bis es wieder möglich ist.«


  Er beäugte mich wachsam. »Ein Gentleman würde nicht darauf bestehen.«


  »Es gibt viele Dinge, die ein Gentleman nicht tun würde«, sagte ich spitz und nickte in Richtung des Zimmers der Gräfin, »aber Sie vergessen, dass auch ich Arzt bin und mich daher möglicherweise nützlich machen könnte.«


  »Aber ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass sie sich weigert, einen englischen Arzt zu sich zu lassen. Sie besteht auf ihrem Leibarzt.«


  »Das ist absurd!«, rief ich. »Wenn er erst die ganze Strecke aus München herkommen muss, kann es Tage dauern, bis er hier ist. Ich bin sicher, dass ich der Gräfin zwischenzeitlich von Nutzen sein kann. Wenn Sie mich nicht sprechen möchte, sei’s drum. Doch das würde ich lieber von ihr selbst hören.«


  Herr Osey zauderte. Offenbar suchte er weitere Argumente, um mich von meinem Vorhaben abzubringen, doch er musste erkennen, dass ich standhaft blieb, sodass ihm nichts anderes übrig blieb als einzuwilligen.


  »Nun gut, Dr. Watson, ich werde sehen, was ich tun kann.« Ich wartete am Fenster, bis Herr Osey zurückkam, um mich zur Gräfin hineinzuführen.


  »Sie fühlt sich wirklich sehr schwach«, sagte er. »Ich weiß nicht, was Sie sie zu fragen wünschen, aber ich fürchte, dass sie vielleicht gar nicht sprechen kann.«


  Ehrlich gesagt wusste ich selbst nicht genau, was ich die Gräfin zu fragen wünschte, außer dass ich herauszufinden hatte, wie es um ihre Zu-neigung zum Prinzen stand. Das wäre selbst unter optimalen Bedingun-gen ein schwieriges Unterfangen gewesen, aber nun wurde meine Aufgabe noch durch ihre angebliche Krankheit und die unerwartete Anwesenheit des deutschen Diplomaten erschwert. Ich bin recht erfahren im Umgang mit Frauen, wie Holmes so gerne betont, doch diese Situation


  war selbst mir fremd, und ich wusste nicht, was mich erwarten würde, als Herr Osey mich zur Gräfin brachte.


  Schon während wir durch die Doppeltür traten, fiel mir die fremdartige Ausstattung des Zimmers auf, in dem ich mich nun befand. Offensichtlich hatte die Gräfin ihre gesamte Einrichtung mitgebracht, denn sie spiegelte in keiner Weise den bodenständigen Stil des Cleland wider. Die Wirkung war auch keinesfalls europäisch, sondern vielmehr eine uner-quickliche Mischung orientalischer und ägyptischer Kultur. Bunte Pa-pierlampions hingen von der Decke herab, fragile Vasen, Schriftrollen und Fächer füllten jeden Platz in den Regalen und auf den Tischen, und in der Mitte des Raumes stand ein viergliedriger bemalter Seidenpara-vent, auf dem eine große silberne Spinne dargestellt war, die eine Motte in ihr Verderben lockte.


  »Nehmen Sie Platz, Dr. Watson«, sagte Herr Osey, während er die Tür hinter uns schloss, »die Gräfin wird in Kürze zu uns kommen.«


  Ich trat weiter in den Raum hinein und war fast überwältigt von dem schweren Duft süßen Weihrauchs, der aus mindestens drei Schalen strömte.


  »Großer Gott!«, rief ich. »Dieser Rauch kann ihrem Zustand nicht zu-träglich sein! Lassen Sie mich sofort ein Fenster öffnen.«


  »Bitte, tun Sie es nicht, Doktor«, erklang eine weibliche Stimme hinter mir. »Ich finde das Aroma so sehr beruhigend.«


  Ich drehte mich um und fand mich in Gesellschaft einer der vier exo-tischsten Frauen, denen ich jemals begegnet bin. Die Elfenbeinminiatur in der Taschenuhr von Herrn Osey war nur ein schwacher Abklatsch der Wirklichkeit, denn sie hatte ein Gesicht, das einen jüngeren Mann leicht seiner Sinne beraubt hätte. Ihr Haar war, obschon streng nach hinten gekämmt, dunkel und glänzend, genauso wie ihre braunen Augen, die groß genug waren, um Leidenschaft und Fantasie gleichermaßen einen Platz zu geben. Eine hohe Stirn und entschlossene Gesichtszüge ergaben ein Bild stolzer Selbstbeherrschung, das nur ein wenig von einer un-ebenmäßigen Nase gestört wurde.


  »Ich bin die Gräfin Valenka«, sagte sie und trat in die Mitte des Zimmers, »und Sie sind natürlich Dr. Watson. Was für eine Freude, Sie kennen zu lernen! Können Sie mir verzeihen, dass ich Sie warten ließ?« Ihr


  deutscher Akzent war stark, aber angenehm, auch wenn sie meist die falschen Silben betonte.


  »Es liegt an mir, um Verzeihung zu bitten«, sagte ich, »dass ich Sie in Ihrem Zustand belästige.«


  »Ach, Unsinn!«, rief sie und beugte ihren schlanken Hals. »Mir geht es ganz gut. Nikolaus neigt dazu, meine kleinen Krankheiten zu übertreiben.«


  »Wie dem auch sei«, sagte ich, »ich bin Arzt, und wenn Sie sich nicht wohl fühlen, könnte ich Ihnen vielleicht nützlich sein.«


  »Das ist sehr nett, Doktor. Bitte nehmen Sie es nicht persönlich, wenn ich Ihr Angebot ablehne. Es ist nicht, dass ich kein Vertrauen in Ihre Fähigkeiten als Mediziner hätte, doch ich möchte lieber nicht mit einem Fremden über meinen Zustand sprechen.«


  Herr Osey trat hervor. »Da hören Sie es, Dr. Watson, die Lage ist exakt so, wie ich gesagt habe. Die Gräfin möchte allein gelassen werden. Würden Sie mich jetzt nach draußen begleiten?«


  »Warten Sie, Nikolaus, das habe ich nicht gesagt.« Sie warf dem Diplomaten einen missbilligenden Blick zu. »Es fiele mir im Traum nicht ein, den Doktor so einfach fortzuschicken. Immerhin kommt es nicht alle Tage vor, dass ich einen solch berühmten Gast habe. Denken Sie doch nur! Der Verfasser der Sherlock-Holmes-Erzählungen.« Sie sah wieder zu mir. »Wir lesen Ihre Geschichten in Deutschland, wissen Sie. Sie haben viele, viele Leser in meinem Land. Nein, es fiele mir im Traum nicht ein, Sie fortzuschicken, Dr. Watson. Bitte setzen Sie sich.«


  Ich nahm beim Fenster Platz, während die Gräfin sich auf einem niedrigen Diwan niederließ. Sie trug einen eng anliegenden Blumenkimono und japanische Pantoffeln, was zu dem östlichen Gepräge des Zimmers passte, und als sie sich auf einen Stapel Seidenkissen aufstützte, bemerkte ich eine schwere Kette aus Achat und Jade an ihrem Hals.


  »Jetzt, wo wir es uns gemütlich gemacht haben, Doktor, müssen Sie mir alles über Ihren fürchterlichen Freund, Mr. Sherlock Holmes, erzählen.«


  Ich wusste zunächst nicht, was ich mit dieser Bemerkung anfangen sollte. »Fürchterlich?«, fragte ich.


  


  »Nun, ja. Natürlich. Er ist ein ungezogener Flegel. Ich verstehe gar nicht, wie ein Mann wie Sie ihn überhaupt ausstehen kann.«


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht, was Sie meinen, Gräfin.«


  »Aber natürlich verstehen Sie mich, Doktor, ganz bestimmt. Meine Informationen stammen direkt aus Ihren Werken. Ich meine Mr. Holmes’


  unverzeihliches Verhalten gegenüber Frauen in Ihren Geschichten. Was hat er einmal gesagt? ›Frauen kann man nicht trauen, noch nicht einmal den besten.‹ Und jetzt sagen Sir mir, Doktor, ob das die Worte eines Ehrenmanns sind. Sagen Sie, kann man mir nicht trauen?«


  Die Gräfin warf mir einen verletzten Blick zu, der sich in ein Lächeln verwandelte, als ich errötete.


  »Wenn mein Freund im Umgang mit dem schönen Geschlecht unverständig zu sein scheint«, wagte ich zu sagen, »liegt es vielleicht daran, dass er so selten mit so bezaubernden Frauen wie Ihnen zu tun hat.«


  Die Gräfin lachte fröhlich. »Sehr feinfühlig, Doktor«, sagte sie und zeigte erneut ihr strahlendes Lächeln. »Ich stelle fest, dass Sie in Wirklichkeit genauso gewitzt sind wie in Ihren Büchern. Nun« – sie nahm ein schneeweißes Siamkätzchen in ihre Arme, das am Fußende des Diwans gespielt hatte – »lassen wir Sherlock Holmes zunächst beiseite. Sprechen wir lieber von Ihnen. Warum wollten Sie zu mir, Dr. Watson? Ist es möglich, dass ich im Zusammenhang mit diesem kleinen Geheimnis oben auf Gairstowe verdächtigt werde?«


  Ich fühlte, wie mein Gesicht wieder rot wurde. Obwohl ich diese Frau gerade erst kennen gelernt hatte, hatte sie eine beunruhigende Art, alles geradeheraus zu sagen. Die Gräfin musste in meinem Gesichtsausdruck gelesen haben, denn sie schlug die Hände vor lauter offensichtlicher Freude zusammen.


  »Tatsächlich!«, rief sie. »Wie entzückend! Nikolaus, ich werde verdächtigt!« Sie beugte sich neugierig vor. »Sagen Sie, Dr. Watson, werde ich zusammen mit diesem Zauberer eingesperrt?«


  »Aber nein, Gräfin«, beeilte ich mich zu versichern, »es ist nichts der-gleichen. Ich bin lediglich gekommen, um im Namen von Mr. Holmes einige Fragen zu stellen.«


  


  »Oh.« Sie schien etwas gekränkt. »Na schön. Was wollen Sie wissen?


  Nein!« Sie streckte ihre Hand aus, um mich am Antworten zu hindern.


  »Nein, ich werde raten. Ja… lassen Sie mich überlegen…« Sie streichelte wieder das Kätzchen, das sich gerade mit einem Bindfaden amüsierte.


  »Sie wollen mich zu diesen lästigen Briefen befragen, ja? Ja natürlich.«


  Ich nickte beklommen. Obwohl ich den genauen Charakter dieser Briefe nicht kannte, hatte ich den Eindruck, dass diese Unterhaltung sehr bald an die Grenzen der Schicklichkeit stoßen würde. Trotz allem schien die Gräfin weit williger, über die Angelegenheit zu sprechen, als ich.


  »Es gibt da wenig zu erzählen, Doktor«, begann sie, wobei sie mit einem der Jadesteine an ihrem Hals spielte, »es ging nur um eine einfache Frage der Lepidopterologie.«


  »Wie bitte?«


  »Lepidopterologie. Ach, Dr. Watson, Sie sind wohl kein Sammler? Wie schade. Es gibt nichts Vergleichbares. Das Netz, die Chloroformflasche, die Nadel, das Pflaster… Ich habe eine ziemlich fantastische Sammlung.


  Kommen Sie je nach München, Doktor? Ich wünschte, Sie könnten meine Schmetterlinge sehen.«


  »Das wäre sicherlich ganz reizend«, sagte ich. »Aber was haben Ihre Schmetterlinge mit dem Prinzen zu tun?«


  »Der Prinz beschäftigt sich selbst seit kurzem mit Schmetterlingen. Ja, ein glücklicher Zufall. Ich lernte ihn auf einem dieser fürchterlichen Staatsbesuche kennen und wusste überhaupt nicht, was ich sagen sollte.


  Dann erzählte ihm jemand von meiner Schmetterlingssammlung, und, tja, ich fürchte, er hat mich daraufhin für den Rest des Abends in Be-schlag genommen. Der Ärmste hatte größte Probleme, einen völlig einfachen Netzflügler zu klassifizieren, den er irgendwo in Schottland entdeckt hatte. Wissen Sie, er fängt sie nicht ein, er beobachtet sie nur durch seinen Feldstecher. Er ist eigentlich nur ein Dilettant, hat nur sehr wenig Ahnung. Deshalb brauchte er mich.«


  »Sie haben also Informationen ausgetauscht?«


  »Ja, wir haben uns geschrieben, und als der Prinz das nächste Mal nach Deutschland kam, machte er bei mir Halt, um meine Sammlung zu besuchen. Aber schon bald fingen wir an, auch über andere Dinge als


  Schmetterlinge zu sprechen, und der Prinz kam regelmäßiger nach Deutschland und ich nach England.«


  Die Gräfin lächelte und schien noch etwas sagen zu wollen, sah dann aber nur zu ihrem Kätzchen hinunter.


  »Sie wollten noch etwas sagen, Gräfin?«


  »Ja, aber… nun… Ich möchte doch nicht alle Einzelheiten meines Lebens mit Ihnen besprechen, Doktor, so charmant Sie auch sind. Sagen wir einfach, dass der Prinz… dass der Prinz gewisse Versprechungen gemacht hat… gewisse Versprechungen, die er seither nicht gehalten hat.


  Seine Briefe belegen das eindeutig. Ich bin eine stolze Frau, Dr. Watson, und ich fühle mich missbraucht. Und doch bin ich es nun, die von der Gesellschaft gemieden wird. Es wird getuschelt und geschaut, als ob ich ein… irgendein…« Sie hielt entsetzt inne. Ihre Augen wurden feucht.


  »Nun, das ist jetzt alles egal. Ich habe nicht vor, Probleme zu machen.


  Immerhin habe ich ihm die Briefe zurückgegeben.«


  »Gegen einen Preis«, erinnerte ich sie.


  »Gegen eine gerechte Entschädigung, Doktor.« Ihre Augen loderten jetzt, ehe sie sich von mir abwandte. »Ich bin sehr müde. Bitte gehen Sie jetzt, Dr. Watson.«


  »Aber, Gräfin…«


  »Ich habe nichts mehr zu sagen.«


  Herr Osey nahm meinen Arm und führte mich aus dem Zimmer.


  *


  Voller Unbehagen und ausgesprochen verwirrt verließ ich das Cleland.


  Obwohl die Anspielungen deutlich waren, konnte ich mir nicht vorstellen, dass seine königliche Hoheit eine derartige Indiskretion begangen haben sollte.


  Ich lief abwesend durch die Hinterhöfe von Westminster in Richtung Baker Street, während ich zu ergründen suchte, was geschehen war. Warum hielt man die Gräfin versteckt, und in wessen Auftrag? Warum hatte sich Herr Osey so seltsam benommen, und warum war er so sehr dagegen gewesen, dass ich mit der Gräfin sprach? In welcher Beziehung standen die beiden zueinander, und welche Auswirkungen hatte das auf ihr Verhältnis zum Prinzen? Diese Fragen beschäftigten mich so sehr, dass ich erst nach einiger Zeit eine merkwürdige Gestalt bemerkte, die in einem Abstand von fast hundert Yards hinter mir die Straße entlangging.


  Zunächst glaubte ich, meine Einbildung würde mir einen Streich spielen, doch als ich mich durch die Stände am Oxford Circus schlängelte und dabei willkürlich einige Umwege machte, kam ich nicht umhin festzustellen, dass ich tatsächlich verfolgt wurde. Es war ein großer Mann, der in einen schweren Mantel gehüllt war und seinen breitkrempigen Hut tief ins Gesicht gezogen hatte. Ich machte bei einem Bücherstand Halt, um ihn besser sehen zu können, aber er hatte einen langen roten Schal um-gebunden, der seine Gesichtszüge völlig verbarg. Über seine Identität oder seine Gründe, mir zu folgen, konnte ich nur Vermutungen anstellen, aber Tatsache war, dass er mir folgte und dass ich etwas dagegen tun wollte.


  Holmes hätte einen Verfolger in den kleinen Gässchen und verwinkelten Pfaden, die er so gut kannte, mühelos abgeschüttelt, aber mir fehlte seine Vertrautheit mit Londons Hinterhöfen. Gleichwohl tat ich mein Bestes, um dem Mann auf dem überfüllten Marktplatz zu entkommen, doch jedes Mal, wenn ich um eine andere Ecke kam oder eine neue Richtung einschlug, bestätigte mir ein Blick über die Schulter oder die Spiege-lung in einem Schaufenster, dass er noch immer hinter mir war.


  Schließlich führte mein weitläufiger Weg von der Oxford Street in den weniger bevölkerten Cavendish Square. Hier waren wir auf einem langen Stück der Straße beinahe alleine, sodass ich mich entschloss, nicht wei-terzulaufen, sondern mich meinem Verfolger zu stellen. Ich wirbelte herum und forderte ihn mit einem Ausruf heraus, doch die Gestalt bäumte sich auf und eilte eine Seitenstraße hinunter. Offenbar war er nicht willens, es auf eine Konfrontation mit mir ankommen zu lassen.


  Ich jagte ihm nach, und schon bald befanden wir uns wieder in der Oxford Street, in der nun die Gestalt ihrerseits versuchte, mich abzuschütteln, indem sie von einer Menschenmenge zur nächsten hastete.


  Inzwischen hatte meine alte Kriegsverletzung zu schmerzen begonnen, doch noch immer erhöhte ich mein Lauftempo, wobei ich einmal beinahe einen Obstkarren umgeworfen hätte. Doch selbst so konnte ich ihn


  kaum in Sichtweite halten, und als ich versuchte, das Tempo noch einmal zu forcieren, versagte mein Bein völlig seinen Dienst, und ich stürzte auf das Pflaster.


  Ich war nicht ernsthaft verletzt, aber es war deutlich, dass meine Verfolgungsjagd zu Ende war. Während mir einige Passanten wieder auf die Beine halfen, sah ich gerade noch, wie die breite Krempe vom Hut meines Opfers in einiger Entfernung um eine Ecke verschwand.


  11.


  Holmes kehrt zurück


  


  Ich war noch immer etwas mitgenommen, als ich in die Baker Street zurückkam. Ich bin es nicht gewohnt, von Männern mit verhüll-tem Gesicht durch London verfolgt zu werden, und fand die Erfahrung höchst beunruhigend. Ich setzte mich an das Kaminfeuer und sann über die Ereignisse der letzten zwei Tage nach, um in ihnen irgendeine Logik zu finden. Zunächst einmal war da die Drohung gegen Houdini und seine unhaltbare Festnahme. Dann hatten wir von dem Diebstahl in Gairstowe und seinen diplomatischen Verwicklungen erfahren. Und zuletzt war da mein seltsames Gespräch mit der Gräfin Valenka und das darauf folgende Abenteuer am Oxford Circus. Immer wieder wälzte ich diese Ereignisse in meinem Kopf, doch wo Holmes gewiss so viel erkennen würde, blieb mir alles verborgen. Da mein Wohngenosse noch nicht von seiner geheimnisvollen Besorgung vom Morgen zurück war, war ich mit meinen Spekulationen und Zweifeln auf mich allein gestellt.


  Um die Mittagszeit hatte mich das ergebnislose Theoretisieren derma-


  ßen erschöpft, dass ich am Nachmittag versuchte, mich mit einem Buch Seegeschichten abzulenken. Als sich diese Zerstreuung als unzureichend erwies, ging ich für ein leichtes Abendessen in meinen Club, nicht ohne mich zu vergewissern, dass ich nicht mehr verfolgt wurde. Nach dem Essen luden mich meine Clubkameraden zu ein paar Partien Whist ein und nutzten dabei meine offensichtliche Unkonzentriertheit aus, indem sie hohe Einsätze gegen mich setzten. Als ich nicht in allerbester Stimmung nach Hause kam, war Holmes noch immer nicht da. Ich wartete bis nach Mitternacht, ehe ich mich zurückzog, und als ich endlich ein-schlief, erschienen mir im Traum Bilder von Houdini, der auf übertriebene Weise an seinen Stuhl festgebunden war und mich um Hilfe anfleh-te, die ich ihm nicht geben konnte.


  


  Am nächsten Morgen wachte ich mit geröteten Augen und schlechter Laune auf. Ich fuhr Mrs. Hudson zu Unrecht an, als sie den Frühstücks-tisch für zwei deckte, und ließ sie wissen, dass ich für den Rest des Tages nicht gestört werden wollte. Ich verbrachte diesen Vormittag und den Großteil des Nachmittags damit, in unserer Wohnung auf und ab zu laufen, nicht weniger als sieben Zigarren zu rauchen und bei jedem Geräusch zu glauben, dass es Holmes’ Schritte auf der Treppe seien. Meine Gedanken umkreisten noch immer den Fall, obwohl ich schon längst den Versuch aufgegeben hatte, mir einen Reim darauf zu machen. Meine Gedanken waren eher mit denen vergleichbar, die jemand hat, der durch ein offenes Fenster den Fetzen einer Melodie gehört hat und jetzt nicht der Versuchung widerstehen kann, im Geiste ein ganzes Konzert daraus zu machen.


  Am späten Nachmittag war ich in meinem Sessel eingeschlafen und wurde Stunden später aufgeweckt, als Holmes in das Zimmer platzte und mich unsanft an den Schultern schüttelte.


  »Nanu, Watson! Eingeschlafen? Warum waren Sie nicht bei Houdini?


  Warum haben Sie nicht mit der Gräfin gesprochen?« Er beschäftigte sich eifrig damit, das Feuer wieder zu entfachen, das ich hatte ausgehen lassen.


  »Das habe ich alles getan«, antwortete ich schläfrig, »und zwar gestern.


  Sie waren mehr als einen Tag weg, Holmes.«


  »Wirklich?«, fragte er ungläubig. »Tatsächlich! Unglaublich!«


  Als ich wieder munterer war, betrachtete ich Holmes genau. Seine Augen waren rot umrandet, seine Wangen unrasiert und sein Haar noch zerzauster als sonst. Er trug eine fleckige Automobilfahrermontur, die ich nie zuvor gesehen hatte, und an seinen Händen waren Spuren einer schwarzen Substanz.


  »Wo waren Sie?«, fragte ich, wobei alte Ängste wieder hochkamen.


  »Was haben Sie getan?«


  »Ah, Watson«, seufzte er und ließ sich schwer auf das Sofa fallen, »ich war in den Wolken! Ich habe den hellsten Himmel des Erfindergeistes erklommen… den Himmel der Kohlköpfe und Könige…« Seine Stimme verlor sich.


  


  Da wurde mir klar, dass Holmes wieder seiner notorischen Kokain-sucht verfallen war, und ich wusste, dass ihn schon bald die schwärzes-ten Depressionen heimsuchen würden. »Holmes! Wie konnten Sie sich nur so unverantwortlich benehmen?« Meine Stimme zitterte vor Erregung. »Wo doch so viel auf dem Spiel steht. Houdini siecht im Gefängnis dahin! Der Prinz persönlich vertraut auf Ihre Diskretion…«


  »Ich habe um ihretwillen gehandelt«, sagte Holmes träge. »Sie dürfen nicht vor großen Empfindungen zurückschrecken, Watson. Das schärft die Sinne.« Er schwenkte die Finger in der Luft.


  Wie oft hatte ich ihn schon vor den zerstörerischen Folgen der Droge gewarnt? Der Gedanke war mir unerträglich, dass sein vorzüglicher Geist durch diese Schwelgereien ausgehöhlt wurde. Erbittert machte ich mich daran, seinen Hemdsärmel aufzuknöpfen, um seinen Arm auf Einstich-stellen zu untersuchen.


  »Was machen Sie da?,« murmelte er und zog seinen Arm weg. »Nein, nein, Watson, das ist es nicht. Ich habe Ihre Wachsamkeit nicht hintergangen. Nein, es ist der Reiz der Jagd, der mich jetzt anregt. Das Wild, das wir jagen, ist von einem sehr erfinderischen Schlag, Watson. Seine Spur hat mich in große Höhen getrieben. Wirklich große Höhen. Es ist eine sehr dankbare Aufgabe.«


  Obgleich mein Misstrauen nicht völlig weggewischt war, kehrte mein Interesse doch zum Fall zurück. »Wer ist denn der Verbrecher?«


  »Sie dürfen keine Wunder von mir erwarten, Watson«, antwortete er ein wenig verletzt. »Houdini ist der Zauberer, nicht ich. Der Name des Verbrechers ist mir im Augenblick noch unbekannt. Aber mein Netz zieht sich bereits über ihm zusammen, und bald…« Er krümmte seine knochigen Finger und hielt sie in die Höhe. »Aber genug davon. Erzählen Sie mir, was Sie von der Gräfin erfahren haben.«


  Er hörte mir gespannt zu, während ich kurz über meinen Besuch im Cleland Hotel und den anschließenden Vorfall berichtete.


  »Ah«, sagte Holmes, als ich geendigt hatte, »unser Freund mit dem roten Schal hat sich also an Sie gehängt, ja? Sie sollten sich geehrt fühlen, Watson!«


  »Wie bitte? Wollen Sie etwa behaupten, dass Sie ihn kennen?«


  


  »Nun, sagen wir, ich habe ihn schon mal gesehen. Er ist uns vorgestern Abend vom Diogenes Club nach Hause gefolgt, und er war nach unserer Fahrt nach Gairstowe House wieder an uns dran. Als wir uns getrennt haben, gelang es mir, ihn abzuschütteln, indem ich aus einer fahrenden Kutsche gesprungen bin.«


  »Aber wer ist es? Was will er?«


  »Was sind Sie doch für ein wissbegieriger Mensch, Watson. Nur schade, dass Sie bei der Gräfin nicht ganz so unnachgiebig waren, denn dann wären wir der Lösung jetzt schon ein ganzes Stück näher.«


  »Wie meinen Sie das, Holmes? Ich habe so viel erfahren, wie unter den Umständen überhaupt nur möglich war. Ich meine, dass ich ziemlich gut gearbeitet habe.«


  »Nein, Watson, ich fürchte, Sie lassen sich einfach zu leicht von weibli-chen Reizen berauschen. Es ist vielleicht Ihr größter Fehler. Für Sie ist der Schnitt eines Morgenmantels immer wichtiger als der Gifttod des Ehemanns. Es stimmt, dass Ihre Erzählung ein oder zwei interessante Punkte aufweist, aber im Ganzen sind Sie einfach zu anständig, um von wirklichem Nutzen zu sein.«


  »Also wirklich, Holmes, in dieser Situation war größtmögliches Feinge-fühl geboten. Wenn ich nur eine Spur direkter gewesen wäre, wäre ich nur noch früher abgewiesen worden. Ich bin davon überzeugt, dass es Ihnen nicht besser ergangen wäre.«


  »Vielleicht nicht, aber das werden wir bald wissen, denn ich habe vor, bei nächster Gelegenheit im Cleland vorzusprechen. Doch da es etwas zu spät ist, um jetzt noch Besuche abzustatten, schlage ich vor, dass wir die Gräfin auf morgen Früh vertagen. Für heute Abend habe ich einen etwas anders gelagerten Gesellschaftsausflug im Auge.«


  »Das kommt mir sehr gelegen«, sagte ich. »Ich habe jetzt mehr als einen Tag hier herumgesessen.«


  »Und ich fürchte, Sie werden noch etwas länger auf der Stelle treten müssen«, sagte Holmes. »Die Unternehmung heute Abend ist wieder eine, an der Sie nicht teilnehmen werden. Es ist vielmehr…«


  »Holmes, wenn ich nicht gehe, gehen Sie auch nicht.«


  »Mein guter Freund…«


  


  »Ich werde hier nicht länger untätig herumsitzen, während Houdini in Scotland Yard hinter Schloss und Riegel sitzt. Ich ertrage es nicht mehr.«


  Ich beschrieb ihm die schrecklichen Umstände von Houdinis Gefangen-schaft.


  »Herrje!«, sagte Holmes. »Das ist übel, sehr übel. Aber es wird nicht mehr lange dauern.«


  »Bestimmt nicht, wenn es nach mir geht«, sagte ich. »Also, was haben wir heute Abend zu tun?«


  »Watson«, setzte Holmes mit ernstem Gesicht an, »bei dieser Sache heute Abend könnte ein Einbruch notwendig werden. Unser Ziel ist zwar ehrenhaft, dennoch stellen wir uns damit auf die falsche Seite des Gesetzes. Wollen Sie mich jetzt immer noch begleiten?«


  »Ich bestehe darauf.«


  »Guter Junge!«, rief er und klopfte mir auf die Schulter. »Und doch finde ich Ihren Eifer etwas beängstigend. Ist es etwa möglich, dass der Dieb von Gairstowe gar nicht so weit von hier zu finden ist…?«


  Obschon Holmes versuchte, die Situation nicht zu ernst zu nehmen, spürte ich doch, dass ihm meine Beteiligung an einer Missetat missfiel.


  Statt mit ihm darüber zu diskutieren, schwieg ich einfach dazu und wartete in der Gewissheit ab, dass meine Bereitschaft schon bald über seine Bedenken siegen würde. In jedem Fall hatte ich nicht vor, ihn aus den Augen zu lassen, bis ich sicher sein konnte, dass er wirklich nicht wieder seinen Narkotika verfallen war.


  Schließlich war Holmes offenbar zu einer Entscheidung gelangt, und mit einem resignierten Achselzucken beugte er sich vor, um mich in seinen Plan einzuweihen.


  »Erinnern Sie sich an die Fußspuren in Lord O’Neills Arbeitszimmer, die unsere Aufmerksamkeit so gefesselt haben?«


  »Ja.«


  »Wir wissen, dass diese Abdrücke von Houdinis Schuhen stammen.


  Wenn wir davon ausgehen, dass Houdinis Füße zu diesem Zeitpunkt nicht in ihnen steckten…«


  


  »… muss jemand anders ein Paar Schuhe von ihm gehabt haben.


  Kommt uns das nicht aus einem früheren Fall bekannt vor, Holmes?«*


  »Ganz genau. Nun habe ich mich bereits versichert, dass die Schuhe nicht aus Houdinis Hotelzimmer genommen worden sein können. Deshalb müssen wir versuchen, ein Paar aus seiner Garderobe im Savoy zu stehlen.«


  »Warum bitten wir nicht einfach Mrs. Houdini um die Schuhe?«


  »Da es sehr viel erhellender für uns sein wird, wenn wir sie stehlen.


  Wenn es uns nicht gelingt, wissen wir, dass die Schuhe von jemandem genommen wurden, der besseren Zugang zum Theater hat. Also vermutlich von einem Mitarbeiter des Savoy oder einem Mitglied von Houdinis eigener Truppe.«


  »Und wenn es uns gelingt?«


  »Dann haben wir einen großen Schritt auf dem Weg getan, Lestrades Beweisführung gegen Houdini ihre Überzeugungskraft zu nehmen.«


  »Sehr gut. Ich werde die Blendlaterne holen.«


  »Wir sollten auch Schuhe mit Gummisohlen anziehen. Und Watson…«


  »Ja?«


  »Stecken Sie besser Ihren Armeerevolver ein.« Er legte eine Hand auf meinen Arm. »Es könnte sein, dass…«


  »Ich verstehe. Sonst noch etwas?«


  »Nun ja«, sagte er und zog die Klingelschnur, »bevor wir aufbrechen, wären ein paar belegte Brote nicht verkehrt.«


  


  * Watson bezieht sich vermutlich auf den Hund der Baskervilles, wo ein Stiefel gestohlen wird, um den Hund auf die Fährte zu setzen.


  


  12.


  Wir begehen ein Verbrechen


  Binnen einer Stunde waren wir am Strand angelangt und ver-suchten, uns Zutritt zum Theater zu verschaffen. Die Eingangstüren waren schwer gesichert und das ganze Gebäude lag im Dunkeln. Diese trostlose Atmosphäre wurde noch durch die wenigen übrig gebliebenen Houdini-Plakate verstärkt, die entweder zerrissen oder mit Absage-Mitteilungen überklebt waren.


  Wir gingen die Seitenstraße hinunter und stellten fest, dass der Bühneneingang ebenfalls verriegelt war. »Wie sollen wir da hineinkommen?«, flüsterte ich, obwohl eigentlich niemand da war, der mich hätte hören können.


  »Wir wollen versuchen, genauso einfallsreich zu sein wie unser Dieb, Watson«, sagte Holmes und entnahm seiner Tasche ein Lederetui, das er öffnete, um mir eine Reihe glänzender Metallwerkzeuge zu zeigen.


  »Gütiger Himmel, Holmes! Das sind Einbruchswerkzeuge, Dietriche!«


  »Ganz recht«, sagte er und beugte sich über das Türschloss. »Ich habe Houdini zwar nicht über die Schulter geschaut, aber ich habe gewisse Fähigkeiten im Umgang mit gewöhnlichen Schlössern. Halten Sie die Laterne dorthin, Watson. Es dauert nur einen Moment.«


  Falsche Bescheidenheit konnte man Holmes bezüglich seiner Schlos-serqualitäten sicherlich nicht vorwerfen, denn er brauchte fast eine Vier-telstunde für das Schloss, während der er unentwegt ächzte, bis wir endlich ein scharfes Klicken hörten und die Tür nach innen aufschwang.


  »Sie hat geklemmt«, sagte Holmes gereizt, während wir in das dunkle Theater traten.


  Als wir die Laterne über die Hinterbühne gleiten ließen, konnten wir viele große Kisten und andere Gegenstände sehen, die alle mit Wachs-tuch gegen den Theaterstaub geschützt waren. Wir bewegten uns vorsichtig an Dielen und Gegengewichten vorbei, bis wir zu den Überresten der Wasserfolterkammer kamen, die unheilvoll im Laternenschein glit-zerten; und dahinter stand die beeindruckende Ziegelsteinmauer.


  »Hier ist seit Houdinis Verhaftung nichts verändert worden«, flüsterte ich. »Die Mauer steht genau da, wo er sie gelassen hat.«


  »Ja«, kam die gedämpfte Antwort, »aber wenn Sie nichts dagegen haben, sollten wir lieber um sie herum als durch sie durch laufen. So ist es einfacher.«


  »Aber was glauben Sie… Großer Gott! Was ist das?« Ich richtete den Lichtstrahl auf eine plötzliche Bewegung beim hinteren Vorhang.


  »Ratten«, antwortete Holmes. »Kommen Sie hier entlang.« Wir über-querten die dunkle Bühne und kamen jenseits der Kulissen zu einem kurzen Gang mit Zimmern zu beiden Seiten. »Houdinis Garderobe ist die erste links. Sehen Sie nach, ob Sie etwas finden.«


  »Wo gehen Sie hin?«, fragte ich, doch Holmes legte nur einen warnenden Finger auf seine Lippen und wandte sich ab. Ich ging alleine in das Zimmer, das er genannt hatte, und begann meine Untersuchung.


  Houdinis Garderobe war klein und auffällig frei von den Eitelkeiten seines Berufs. Auf einem Ständer in einer Ecke hingen ein blauer Mantel und ein schlichter Strohhut. Im Kleiderschrank waren vier schwarze An-zugjacken, drei davon mit abnehmbaren Ärmeln, und acht Paar passende Hosen, die an den Knien ziemlich durchgewetzt waren. Es gab zwei Schwimmanzüge und einen Bademantel, die allesamt ordentlich aufgehängt und sorgsam angeordnet waren, und auf dem Boden des Schranks standen die Dinge, wegen denen wir gekommen waren. Ich wählte die ältesten aus und klemmte sie mir unter den Arm.


  Als ich meine Aufmerksamkeit vom Kleiderschrank abwandte, fiel mir auf, dass Houdinis Gewissenhaftigkeit auch auf seinem Toilettentisch erkennbar war, auf dem sich nur die nötigsten persönlichen Gegenstände befanden, und weit weniger, als ich selbst regelmäßig brauche. Wo man vielleicht einen Kosmetikkoffer oder ein Schminkkästchen erwartet hät-te, stand stattdessen das Bild einer ehrwürdigen älteren Dame, von der ich annahm, dass es seine Mutter war. Rund um den goldenen Rahmen lagen Teile von Metallfedern, ein oder zwei Vorhängeschlösser, Stücke


  einer zerbrochenen Handschelle und ein Paar mittelalterliche Daumen-schrauben.


  Ich setzte mich vor diese merkwürdige Sammlung und musste unwillkürlich über die Ungereimtheiten nachdenken, die in Harry Houdinis Charakter hervortraten. Während er zunächst ungestüm und pompös gewirkt hatte, war mir aufgefallen, dass er in kritischen Situationen nicht so sehr um seine eigene Sicherheit und Bequemlichkeit besorgt war, sondern um das Wohl seiner Kunst, die er in einem so ehrgeizigen Kampf perfektioniert hatte. Hier in der Garderobe ging von seinen persönlichen Habseligkeiten keinerlei Theatralik aus. Houdinis persönlicher Ge-schmack war vielmehr so schlicht, dass er schon an Askese grenzte, und die einzigen Zierden, die er sich gönnte, waren Teil seiner Bühnenper-sönlichkeit. Wo zwischen dem pompösen Unterhalter und dem diszipli-nierten Handwerker lag der wahre Houdini?


  Ich war noch nicht weit mit diesen Gedanken gekommen, als die Stille des Theaters von einem scharfen, durchdringenden Schrei zerrissen wurde, der nur von Sherlock Holmes rühren konnte.


  »Großer Gott«, schrie ich und stürzte aus dem Zimmer. »Ist alles in Ordnung? Was ist passiert?« Ich schlängelte mich hastig an den verhüllten Kisten und Vorhängen vorbei und fuchtelte dabei mit meiner Laterne durch den dunklen Raum. »Hören Sie mich? Wo sind…«


  Aus der Dunkelheit heraus umschlang ein kräftiger Arm meine Kehle und hielt mich fest. Der Angriff war so plötzlich geschehen, dass ich keine Chance hatte, mich zu wehren, und da ich von hinten gehalten wurde, konnte ich meinen Widersacher noch nicht einmal sehen.


  »Wer sind Sie?«, rasselte eine drohende Stimme deutlich über meinem Ohr. Ich merkte, wie der Griff um meinen Hals fester wurde. »Was machen Sie hier?« Meine Laterne polterte zu Boden. »Reden Sie! Reden Sie, oder ich breche Ihnen das Genick!«


  Trotz meiner misslichen Lage erkannte ich den abgehackten Akzent meines Angreifers. »Franz!« Meine Stimme war kaum mehr als ein ersticktes Röcheln. »Ich bin es, Dr. Watson. Lassen Sie mich los.«


  »Dr. Watson?« Er lockerte seinen Griff und drehte mich herum wie ei-ne Stoffpuppe. »Oh, nein! Dann war das Sherlock Holmes, den ich die Treppe hinuntergestoßen habe.«


  


  »Was? Holmes!« Ich schoss zum Bühnenrand. »Sind Sie in Ordnung?


  Hören Sie mich? Machen Sie das Licht an, Franz, ich kann ihn nicht sehen!«


  Franz stürzte in die Kulissen, während ich verzweifelt weiterrief und meine Augen gegen die Dunkelheit ankämpften. »Holmes! Hören Sie mich? Sind Sie da unten?«


  »Bitte schreien Sie nicht so, Watson«, erklang die bekannte Stimme.


  »Mein Kopf hat sich noch nicht ganz von dem ersten Angriff erholt.«


  »Geht es Ihnen gut? Sind Sie verletzt?«


  »Es geht schon«, sagte er, »auch wenn dies wohl nicht meine glück-lichste Stunde war.« Endlich gingen die Lichter an, und ich sah, dass Holmes im Gang saß und vorsichtig seinen Hinterkopf betastete. Franz, der sehr erleichtert darüber war, nicht den größten Detektiv aller Zeiten umgebracht zu haben, hob Holmes hoch und setzte ihn in den nächst-besten Zuschauersitz.


  »Verzeihen Sie mir bitte, Mr. Holmes«, sagte er ängstlich, »ich hatte nicht gesehen, dass Sie es sind. Sie hätten sich anmelden sollen, bevor Sie kommen.«


  »Ja, ja, nichts für ungut«, sagte Holmes. Er zuckte zusammen, als ich eine Schwellung an seinem Hinterkopf untersuchte. »Ich hatte es nicht besser verdient. Ich vermute, Sie haben für Ihre Anwesenheit ehrenwer-tere Gründe als wir?«


  »Brauche ich einen Grund, hier zu sein, Mr. Holmes? Wo sonst sollte ich sein? In einem stickigen Hotelzimmer? Nein danke.«


  »Aber Sie werden doch wohl nicht hier schlafen?«, fragte ich, nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass Holmes nicht ernstlich verletzt war. »Selbst Houdini würde nicht so weit gehen.«


  »Nur weil seine Frau es nicht erlauben würde, Doktor«, antwortete Franz. »Deshalb ist es meine Aufgabe. Alles andere käme für mich nicht infrage. Es ist das Mindeste, was ich für die Houdinis tun kann.«


  »Das Mindeste?«, fragte Holmes. »Mir scheint, dass Houdini da ziemlich viel von Ihnen verlangt.«


  »Überhaupt nicht«, entgegnete Franz. »Wissen Sie, ich bin weit mehr als nur Mr. Houdinis Assistent. Weit mehr. Ich bin sein Vertrauter,


  sein… sein« – Franz überlegte einen Moment – »sein Dr. Watson, wenn Sie so wollen. Er und Mrs. Houdini haben mich wie einen Teil der Familie behandelt, seit uns das Schicksal in Hamburg zusammengeführt hat.«


  »Das Schicksal hat Sie zusammengeführt?«, fragte Holmes. »Gewöhnlich ist das Schicksal nicht so entgegenkommend.«


  Franz lächelte. »Ja, es mag Ihnen merkwürdig erscheinen, Mr. Holmes, aber ich glaube fest an das Schicksal. Ich habe… Ich habe früher ein merkwürdiges Leben geführt, und wenn mich die Houdinis nicht im richtigen Augenblick gefunden hätten, wäre ich jetzt tot – oder schlimmer.«


  »Tot oder schlimmer?«


  Franz nickte. »Ich mache aus meiner Vergangenheit kein Geheimnis«, fing er an, »aber es ist keine schöne Geschichte.


  Ich wurde in Hamburg geboren, als Sohn einer alten, ehrwürdigen Familie, und wuchs in behaglichem Müßiggang auf. Doch mein Vater starb, als ich noch ein Kind war, und hinterließ hohe Schulden. Meine Mutter tat ihr Möglichstes, doch sie konnte unseren Untergang nicht verhindern.


  Man nahm uns allen Besitz, und uns blieb nur Armut und Schmach. Innerhalb von drei Jahren war auch meine Mutter von mir gegangen.«


  Franz faltete seine Hände und löste sie wieder. »Da war ich zwanzig Jahre alt. Ich hatte kein Geld, keine besonderen Fähigkeiten, nur die Erzie-hung eines jungen Stutzers. Auf das, was nun vor mir lag, war ich nicht vorbereitet worden. In den folgenden sechs Jahren… nun, es reicht zu sagen, dass ich nach sechs Jahren sehr tief gesunken war. Ich lebte von der Hand in den Mund, und schlimmer noch, ich war stark kokainab-hängig geworden. Diese Droge hat mich verrückt gemacht. Ich habe alles getan, um meine Sucht zu stillen. Können Sie das verstehen? Diese Lie-derlichkeit? Können Sie sich vorstellen, wie es die eigene Seele ernied-rigt?«


  Holmes zog es vor, zu schweigen.


  »An diesen Teil meines Lebens erinnere ich mich glücklicherweise nicht mehr sehr gut. Einzelne Bruchstücke kehren manchmal zurück: Ich habe im Abfall nach Nahrung gesucht, mit Ungeziefer übernachtet, einen älteren Mann wegen seines Mantels niedergeschlagen – nein, selbst vor Raub habe ich nicht zurückgeschreckt, um mich und meine Sucht be-friedigen zu können. Ich lauerte Reisenden auf, die so unklug waren, sich ins Hafenviertel zu verirren, eine Gegend, die im Volksmund Teufels-winkel genannt wird.


  Eines Abends überfiel ich ein junges amerikanisches Pärchen und verlangte Geld. Es waren Mr. und Mrs. Houdini, was ich damals aber nicht wusste. Ich war so blauäugig gewesen zu glauben, dass ein so kleiner Mann leicht zu überwältigen wäre. Aber Mr. Houdini war weder von meiner Größe noch von dem Messer, mit dem ich ihn bedrohte, sonderlich beeindruckt. Binnen einer Sekunde hatte er mich niedergeschlagen und mein Messer geschnappt. Ich war absolut hilflos. Aber damit nicht genug. Er nahm das Messer, brach die Klinge ab und sagte: ›Es ist eine Sache, mich zu bedrohen, mein großer Freund, aber wenn Sie meine Frau bedrohen, ist das etwas anderes.‹ Um die Geschichte etwas abzukürzen: Die Houdinis nahmen sich meiner an, sorgten dafür, dass ich von meiner Sucht geheilt und meine Gesundheit wiederhergestellt wurde, und als sie wieder nach Amerika gingen, ging ich mit.«


  Franz griff in seine Tasche und zog den zerbrochenen Schaft eines großen Messers hervor. »Das ist alles, was von meinem früheren Leben übrig ist. Und so, meine Herren, lernte ich den Mann kennen, den Scotland Yard einen Dieb nennt. Houdini ist kein Dieb! Er hat einen Dieb bekehrt!«


  »Das ist eine sehr eindrucksvolle Geschichte, Franz«, sagte ich.


  »Ja, in der Tat«, stimmte Holmes zu. »Und seither sind Sie immer mit Houdini gereist?«


  »Ja, seit vier Jahren. Es waren die besten vier Jahre meines Lebens.


  Schon bald wird bewiesen sein, dass diese absurden Vorwürfe gegen Mr.


  Houdini haltlos sind, und dann wird er wieder auftreten. Er wird alles vorbereitet vorfinden.« Franz sah sich stolz im Theater um. »Alles wird bereit sein.«


  Holmes stand auf und rieb sich den Hinterkopf. »Vielleicht können Sie uns helfen, dass dieser Tag schon bald eintrifft, Franz. Ihre Stellung hier könnte für uns von Bedeutung sein.«


  »Natürlich! Ich werde alles tun, was ich kann. Ich würde bis ans Ende der Welt laufen, um die Sache in Ordnung zu bringen.«


  


  »Das wird wohl nicht erforderlich sein. Ich brauche lediglich Informationen.«


  »Fragen Sie, was Sie wollen.«


  »Sie waren seit der Verhaftung jeden Abend im Theater?«


  »Jeden Abend, seitdem wir in England angekommen sind. Irgendjemand muss immer bei den Sachen bleiben. Diese Geheimnisse sind die meistgesuchten im ganzen Varietegeschäft. Wir müssen ständig auf der Hut sein.«


  »Hervorragend«, sagte Holmes, »und gab es in dieser Zeit irgendwelche Eindringlinge? Vielleicht etwas begabtere als Dr. Watson und mich?«


  Franz lachte herzhaft. »Ja, Mr. Holmes. Die Engländer sind keinen Deut besser als die Amerikaner, wenn es um Houdinis Geheimnisse geht. Ich habe niemanden geschnappt, aber ich habe Spuren gefunden.«


  Holmes’ Augen leuchteten auf. »Was für Spuren?«


  »Ach, Gegenstände, die verrückt worden sind, Abdeckungen, die in Unordnung geraten sind.«


  »Irgendwelche Auffälligkeiten in Houdinis Garderobe?«


  Franz sah meinen Gefährten verwirrt an. »Ja, tatsächlich, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, was jemand da zu finden hoffte.«


  »Würden Sie uns wohl zeigen, was in Unordnung gebracht worden ist?«, bat Holmes.


  »Natürlich, wenn Sie es für wichtig halten«, sagte Franz und führte uns zurück hinter die Bühne. »Einen Augenblick, ich suche nur eben das Licht für den hinteren Bereich.«


  Während er verschwand, um das Licht einzuschalten, ging ich zu der Stelle, wo ich meine Blendlaterne fallen gelassen hatte. Dort machte ich eine äußerst beängstigende Entdeckung. Ich war noch immer etwas zitt-rig wegen Franz’ Würgegriff und stützte mich deshalb an einer der abge-deckten Kisten ab, als ich mich hinunterbeugte, um die Lampe aufzuhe-ben. Als ich wieder aufstand, war meine Hand seltsam klebrig. In diesem Moment bemerkte ich einen Geruch, den ich als Arzt nur zu gut kenne.


  »Holmes«, sagte ich leise.


  »Gleich, Watson. Wir müssen erst…«


  


  »Holmes.«


  »Na schön, Watson, was…« Als er näher kam, bemerkte er ebenfalls den Geruch. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, riss er die Abdeckung von der Kiste, doch sie war mit einem Vorhängeschloss gesichert.


  »Franz!«,rief der Detektiv. »Wir müssen diesen Schrankkoffer öffnen!«


  »Das darf ich nicht, Mr. Holmes. Das ist Mr. Houdinis berühmter Me-tamorphosenkoffer, eines seiner bestgehüteten Geheimnisse.«


  Erneut zog Holmes sein Einbruchswerkzeug hervor und machte sich mit grimmiger Entschlossenheit an dem Schloss zu schaffen.


  »Schon gut, Mr. Holmes«, sagte Franz. »Lassen Sie das. Sie machen es nur kaputt.« Er zog einen Schlüsselbund hervor und öffnete das Schloss.


  »Oh, Istenem!«, rief er, als er den Deckel hochhob. »Das ist schrecklich!


  Schrecklich!«


  Da in dem Koffer lag der zusammengesunkene Körper einer jungen Frau, die grausam mit einer Eisenkette erdrosselt worden war. Die Kette war so fest um ihren Hals gezogen worden, dass sie tief in das rot ange-laufene Fleisch geschnitten hatte und dabei dunkle Streifen nach oben in ein Gesicht getrieben hatte, das so auffallend hübsch war, dass es selbst von den verheerenden Auswirkungen ihres gewaltsamen Todes nicht gänzlich entstellt werden konnte.


  »Holmes«, flüsterte ich heiser, »wer ist diese unglückliche Kreatur?«


  Holmes wandte sich mir mit einem Ausdruck aschfahler Überraschung zu. »Wie bitte? Erkennen Sie sie nicht?« Er sah noch einmal auf die Gestalt in dem Koffer. »Watson, das ist die Gräfin Valenka!«


  13.


  Mord und Frühstück


  


  Jetzt lassen Sie mal sehen, ob ich das richtig zusammenbe-komme«, sagte Lestrade am nächsten Morgen während des Frühstücks.


  »Die Frau im Koffer ist die Gräfin Valenka, so viel steht fest. Aber wenn die Gräfin schon die ganze Zeit über tot war, mit wem hat Watson dann am Tag zuvor im Cleland Hotel gesprochen?«


  »Was wollen Sie damit sagen, Lestrade?«, fragte ich. »Ich bin mir absolut sicher, dass ich mit der Gräfin persönlich gesprochen habe.«


  »Und dann haben Sie sie nicht erkannt, als Sie ihre Leiche im Theater gefunden haben?«


  »Wundert Sie, dass ich sie nicht gleich in diesem Koffer da erkannt ha-be? Sie war immerhin ziemlich übel zugerichtet. Sie ist erdrosselt worden!«


  »Richtig, aber das ist ein sehr bedeutsamer Punkt«, sagte Lestrade und langte nach den Eiern. »Sehen Sie, ich glaube nicht, dass Sie überhaupt mit der Gräfin gesprochen haben.«


  »Ich versichere Ihnen, dass ich mit ihr gesprochen habe.«


  »Sie glauben nur, dass Sie das getan haben, Dr. Watson. Ich weiß nicht, mit wem Sie im Cleland gesprochen haben, aber zu diesem Zeitpunkt war die Gräfin schon tot, von Houdini ermordet worden.«


  »Das meinen Sie nicht ernst, Lestrade!«, rief ich.


  »Aber ja doch! Es ist doch völlig offensichtlich, dass dieser Mord ganz im Einklang mit meinen bisherigen Vermutungen steht – ich würde sogar sagen, dass er sie untermauert. Die Leiche wurde unmittelbar im Koffer unseres Verdächtigen gefunden! Ich müsste schon sehr begriffsstutzig sein, um da keine Verbindung herzustellen. Finden Sie nicht auch, Holmes?«


  


  Der Detektiv setzte seine Teetasse ab. »Sagen wir, ich verschiebe meine Urteilsverkündung.«


  »Ach, kommen Sie schon, Mr. Holmes«, entgegnete Lestrade. »Selbst Dr. Watson konnte die Todeszeit nicht genau bestimmen, abgesehen von der Bestätigung, dass die Leiche mindestens zwölf Stunden in dem Koffer gelegen haben muss. Es ist ganz eindeutig, dass sie schon tot war, als wir Houdini gefangen genommen haben.«


  »Aber ich sage Ihnen doch, dass ich noch am folgenden Tag mit der Gräfin gesprochen habe!«


  »Wie können Sie sich so sicher sein, dass Sie sie lebendig gesehen haben, wenn Sie sie doch tot nicht wiedererkannt haben?«


  »Aber mit wem sollte ich denn sonst im Cleland gesprochen haben?


  Wenn es nicht die Gräfin war, warum hat Herr Osey mir dann erzählt, sie sei es?«


  »Das werde ich ihn fragen, sobald ich ihn finde, Doktor. Er ist in Re-gierungsangelegenheiten nach Deutschland zurückberufen worden.«


  »Das finden Sie wohl gar nicht seltsam? Sind Sie so wild entschlossen, Houdini zu überführen, dass Sie für alle anderen Verdächtigen blind werden? Warum hat Herr Osey so überstürzt das Land verlassen? Und was das anbetrifft, warum haben Sie nicht Houdinis Assistenten Franz verhört? Er kam auch an den Koffer heran!«


  »Keine Sorge, Dr. Watson. Ich prüfe meine Tatsachen immer nach.


  Herrn Oseys Abberufung war dienstlich. Das habe ich selbst überprüft.


  Und der Assistent ergibt wirklich einen schlechten Verdächtigen. Er hatte weder ein Motiv noch die Gelegenheit. Ich habe mich mit der Geschichte beschäftigt, die er Ihnen erzählt hat; das ist alles wahr. Er ist, was er vorgibt zu sein. Abgesehen davon ist er beim Anblick der Leiche ohnmächtig geworden. Verstehen Sie denn nicht, Doktor: Die Anwesenheit des Assistenten im Theater ist der letzte Beweis für meine Theorie. Dieser Franz hätte jeden Eindringling bemerkt, genauso wie er Sie und Holmes entdeckt hat. Also hätte niemand die Leiche ohne sein Wissen in Houdinis Koffer stecken können. Das heißt, niemand außer Houdini. Sehen Sie, wie schön alles zusammenpasst?« Lestrade lehnte sich zurück und tupfte sich den Mund mit einer Serviette ab.


  


  Ich sah verzweifelt zu Holmes, doch der Detektiv blieb stumm.


  »Schauen Sie, ich fange noch einmal von vorne an«, fuhr Lestrade fort.


  »Wir haben Houdini bereits wegen des Diebstahls der Gairstowe-Papiere. Und jetzt taucht diese Gräfin – ebenfalls Deutsche, wohlge-merkt, und obendrein noch Theaterfrau – tot in seinem Koffer auf. Ich sollte Ihnen das vermutlich nicht erzählen…« – er beugte sich vertraulich vor – »… aber es ist mir zu Ohren gekommen, dass die ermordete Frau in direktem Zusammenhang mit den Dokumenten steht, die abhanden gekommen sind.«


  »Was Sie nicht sagen!«


  »Wirklich. Bestimmt hat Houdini sie deshalb umbringen müssen!«


  »Aber die Leiche dann in den eigenen Koffer zu legen! Doch wohl nur der einfältigste Mörder würde eine Leiche auf diese Art beseitigen.«


  »Er wusste vermutlich, dass wir niemals in seinen Zauberkoffer schauen würden. Noch wahrscheinlicher ist, dass er die Leiche später weg-schaffen wollte, aber verhaftet wurde, ehe er es tun konnte.« Er strich nachdenklich über seinen Schnurrbart. »Ja, so wird es vermutlich gewesen sein.«


  »Aber warum sollte er die Gräfin überhaupt ermorden?«


  »Ich vermute, dass sie an dem Diebstahl beteiligt war. Vielleicht hat sie gedroht, Houdini bloßzustellen. Wir stellen gerade Ermittlungen an, um festzustellen, ob die beiden miteinander… bekannt waren.«


  »Ganz sicher nicht!«, rief ich. »Houdinis Frau hat uns versichert, dass ihr Mann ihr treu ergeben ist.«


  »Nun, selbstverständlich sagt sie das, nicht wahr?« Lestrade zwinkerte mir wissend zu. »Schauen Sie, Doktor, ich sage es Ihnen klipp und klar.


  Selbst wenn es keine Fußspuren gegeben hätte, hätten wir bald herausgefunden, dass Houdini der Einzige in Gairstowe House war, der den Tresorraum hätte öffnen können. Jetzt finden wir die Leiche dieser Gräfin in seinem Koffer. Und wie hat man sie umgebracht? Mit einer Kette, die man ihr fest um den Hals gelegt hat und die mit einem von Houdinis eigenen Vorhängeschlössern befestigt worden ist. Stellen Sie sich vor, Dr. Watson« – Lestrade hatte seine Serviette hingeworfen und lief jetzt im Zimmer auf und ab – »stellen Sie sich vor, Sie wollten jemanden auf


  diese Art umbringen. Sagen wir, wir beide hätten eine Bank überfallen und sind gerade in die Baker Street zurückgekommen, um die Beute zu teilen. Irgendwann im Verlauf unserer Verhandlungen bekommen Sie Wut auf mich und beschließen, mich unverzüglich umzubringen. Sie sehen sich nach einer Waffe um. In Ihrem Fall käme ein Skalpell oder vielleicht sogar Gift infrage. Aber angenommen Sie sind Houdini, und unser Streit findet unten im Savoy statt. Sie sehen eine Kette aus einer Ihrer Nummern in der Nähe herumliegen. Sie schnappen sie sich und wickeln sie mir um die Kehle, und was passiert dann?«


  »Keine Ahnung.«


  »Denken Sie nach, Mann! Da stehen Sie und erdrosseln mich mit einer Kette.« Lestrade riss die Augen weit auf und machte Besorgnis erregende Kehllaute. »Es ist fürchterlich anzusehen! Sie haben noch nie einen Menschen umgebracht. Plötzlich wird Ihnen klar: ›Oh nein, ich bringe gerade meinen alten Freund Lestrade um!‹ Und doch, obwohl Sie es nicht ertragen können, in mein Gesicht zu sehen, beschließen Sie, den Mord zu Ende zu bringen. Sie ziehen die Kette fest und sichern sie gut.« Er simu-lierte die Bewegung. »Die Einschnürung gibt mir dann den Rest. Aber bedenken Sie, Watson: Während Sie das Schloss gesucht und festge-macht haben, werden Sie mit Sicherheit eine Ihrer Hände von meinem Hals genommen haben. Das bedeutet, dass Sie auch mit einer Hand die Kette im Würgegriff halten konnten, obwohl ich mich gewehrt habe.


  Müssen wir dann nicht von einem sehr kräftigen Mörder ausgehen?


  Müssen wir nicht außerdem von jemandem mit besonders ausgeprägter Körperbeherrschung und wohl auch mit Kenntnissen über die Funkti-onsweise von Schlössern ausgehen? Unser Freund Houdini besitzt alle diese Eigenschaften, oder?« Lestrade griff nach seiner Teetasse und lä-


  chelte Holmes und mich erwartungsvoll an. »Sehen Sie, es ist alles völlig logisch.«


  »Was ist mit der Erde?«, fragte Holmes.


  »Der Erde? Welcher Erde?«


  »Der Erde, die die Fußspuren in Lord O’Neills Arbeitszimmer verur-sacht hat. Wie passt die Erde in Ihre Theorie?«


  »Holmes, Sie haben mir ja überhaupt nicht zugehört!«


  


  »Ganz im Gegenteil, ich bin Ihnen genau gefolgt. Ich möchte einfach nur wissen, welche Vorkehrungen Sie für diese höchst beunruhigende Erde getroffen haben.«


  »Mir ist nicht klar, was diese Erde für eine Rolle spielen soll, Holmes.


  Ich habe Ihnen dargelegt, was ich für die richtige Lösung dieses Falles halte, und Sie wechseln plötzlich das Thema. Na schön, die Erde stammt von Houdinis Schuhen, das liegt doch auf der Hand.«


  »Wie kommt es, dass Houdinis Schuhe schmutzig waren?«, fragte Holmes, der offenbar Freude an dem Thema gefunden hatte.


  »Ich nehme an, er ist in eine Pfütze getreten«, sagte Lestrade barsch.


  »Im Haus?« Nun kam Holmes in Fahrt. »Um vom großen Tanzsaal, in dem Houdini seine Zauberkunststücke aufführte, zu Lord O’Neills Arbeitszimmer zu gelangen, muss man durch zwei Korridore und über eine Treppe. Ich habe diese Strecke untersucht und konnte nicht eine einzige Pfütze entdecken.«


  »Er wird zwischendurch nach draußen gegangen sein.«


  »Warum?«


  »Um den Verdacht von sich abzulenken. Damit man ihn gehen sah.«


  »In Ordnung, Lestrade, angenommen wir gehen von dieser Prämisse aus. Dann stehen wir vor drei unüberwindlichen Problemen. Das Erste ist die Erdspur, die sich durch das Arbeitszimmer zieht.«


  »Holmes! Wo sind Sie mit Ihren Gedanken? Da zog sich keine Spur durchs Zimmer, es war nur diese eine Stelle.«


  »Aha! Aber es hätte eine längere Spur geben müssen. Stattdessen haben wir nichts gefunden, was in das Arbeitszimmer hinein-oder wieder hin-ausgeführt hätte; nur diese klaren, auf einen engen Raum begrenzten Abdrücke hinter dem Schreibtisch. Sie verstehen die Schwierigkeit.«


  Lestrade antwortete nicht.


  »Zweitens – und das habe ich wiederholt versucht, Ihnen klar zu machen – bin ich mir sicher, dass die Erde nicht vom Grundstück um Gairstowe stammt. Um genau zu sein, kann ich sie überhaupt nicht zu-ordnen. Wir wären also gezwungen anzunehmen, dass Houdini die Gesellschaft verließ, zu einer entlegenen Stelle fuhr, dort seine Schuhe be-schmutzte und dann zurückkehrte – wahrscheinlich auf den Händen


  laufend, um keine Spur zu hinterlassen. Warum sollte er das tun? Wie ist er an der Wache vorbeigekommen?«


  »Wirklich, Holmes, so viel aus einer solchen Kleinigkeit zu machen!


  Sind Sie sich mit der Erde so sicher?«


  Holmes ignorierte die Frage.


  »Und die dritte Schwierigkeit, Holmes?«, fragte ich. »Sie sagten, es gäbe drei.«


  »Der Boden war an jenem Abend trocken. Es hatte seit drei Tagen nicht geregnet.«


  »Also gab es auch keine Pfützen«, folgerte ich.


  »Ganz genau.«


  »Ach, kommen Sie!«, rief Lestrade immer gereizter. »Er könnte ebenso gut in ein Blumenbeet getreten sein, Holmes. Ein Blumenbeet mit feuchter Erde, die nicht von dem Grundstück stammte. Haben Sie darüber schon nachgedacht? Ich weiß nicht, was für ein Spiel Sie spielen, aber mir fehlt dafür im Augenblick die Zeit. Wenn Sie und Dr. Watson sich in diesen Details verlieren wollen, soll es mir recht sein, aber ich brauche Ergebnisse; und in diesem Fall brauche ich sie, bevor die diplomatischen Verwicklungen außer Kontrolle geraten.« Er nahm seinen Hut und Mantel. »Danken Sie Mrs. Hudson für das vorzügliche Frühstück, meine Herren, aber ich muss mich um meine Pflichten kümmern.« Er blieb kurz an der Tür stehen und erhob einen warnenden Finger. »Ich will gerne auf Ihre Kenntnisse eingehen, Mr. Holmes, aber Sie müssen lernen, sie auf die Tatsachen anzuwenden, nicht auf Ihre müßigen Theorien. Die führen Sie nirgendwohin! Guten Tag.« Er drehte sich um, eilte die Treppe hinunter und schlug die Haustür hinter sich zu.


  »Das war ein richtig dramatischer Abgang«, bemerkte Holmes. »Er entwickelt noch eine Begabung dafür.«


  »Begabung!«, spottete ich. »Er ist unmöglich. Er wird von Jahr zu Jahr schlimmer. Wie können Sie ihn überhaupt noch ertragen?«


  »Nun, Watson, er und Gregson sind die Besten, und Lestrade hat au-


  ßerdem die Tugend der Ehrlichkeit.« Mit dieser gelassenen Anmerkung begann Holmes, seine Pfeife zu stopfen.


  


  Ich hoffe, der Leser sieht es mir nach, wenn ich an dieser Stelle für einen Moment abschweife, denn ich sehe, dass mir die Erwähnung von Holmes’ Pfeife eine lang ersehnte Gelegenheit bietet.


  In den letzten zwanzig Jahren habe ich zahllose Zeichnungen und andere Darstellungen gesehen, in denen Sherlock Holmes gezeigt wird, wie er eine große, geschwungene Calabashpfeife raucht, während er seinem ältlichen, leicht zu verwirrenden Freund einen simplen Gedankengang erläutert. Da Holmes und ich gleichaltrig sind, brüste ich mich damit, dass mein Verstand noch immer scharf genug ist, um mich daran zu erinnern, dass er nach allem Dafürhalten niemals eine Calabashpfeife besessen hat. Es war daher seine unmanierliche, schwarze alte Tonpfeife, nach der er an jenem Morgen nach Lestrades Abgang griff, die er mit allen Priemen und suddurchtränkten Überresten aus den Pfeifen des Vortags füllte, mit einem Stück glühender Kohle aus dem Kamin anzündete und mit Mrs. Hudsons silbernem Buttermesser stopfte. Ich selbst steckte mir eine Zigarre an und wartete geduldig darauf, dass Holmes sich zum Mord an der Gräfin äußerte.


  »Lestrade hat in einer Hinsicht Recht«, sagte Holmes und stellte die Kaminzange zurück, »und zwar, dass die Angelegenheit schnell zu Ende gebracht werden muss. Er steht sicherlich unter enormem Druck von seinen Vorgesetzten, Houdini zu überführen.«


  »Aber warum?«


  »Damit der Fall gelöst ist, und noch wichtiger, damit er leise und ohne Skandal gelöst ist. Sollte es durchsickern, dass die Gräfin von einem Engländer ermordet wurde, würden die Spannungen zwischen unseren Ländern noch weiter anwachsen.«


  »Das wäre natürlich unerfreulich«, sagte ich, »aber der Yard ist kurz davor, einen Unschuldigen für schuldig zu erklären. Sind die diplomatischen Ängste denn wirklich so groß?«


  Holmes schien meine Frage nicht gehört zu haben. Er ging ans Fenster, blieb eine lange Zeit regungslos stehen und starrte hinunter in die Baker Street. Wären nicht die vielen kleinen Rauchwolken aus seiner Pfeife gestiegen, ich hätte ihn mit der Wachsbüste verwechseln mögen,


  die einige Jahre zuvor für kurze Zeit an der gleichen Stelle gestanden hatte.*


  »Watson«, sagte er schließlich und wandte sich vom Fenster ab. »Sind Sie immer noch jagdlustig? Würden Sie für mich eine kleine Reise unternehmen?«


  »Natürlich«, antwortete ich. »Ich hatte eigentlich vorgehabt, Houdini nochmal zu besuchen, aber nach den Schlagzeilen von heute Morgen glaube ich nicht, dass ich es über mich bringen kann, ihn zu sehen.«


  Holmes nahm die Zeitung, die ich ihm entgegenhielt. »›Amerikanischer Zauberkünstler unter Mordverdacht‹«, las er. »›Mutmaßlicher Dieb bereits in Haft‹. Nein, das wird ihm sicher nicht gefallen.«


  »Holmes, es wird ihn umbringen. Sie müssen diesen Fall umgehend klären!«


  »Na schön, Watson, ich werde tun, was Sie sagen, aber Sie müssen mir bei der Klärung helfen.«


  »Sehr gerne. Was soll ich tun?«


  »Holen Sie Ihren Mantel. Ich erkläre es Ihnen in der Droschke.«


  Binnen weniger Augenblicke hatte Holmes einen Einspänner herbei-gewunken und dem Fahrer Anweisungen gegeben. »Also«, begann er, als wir uns in Richtung Portman Square in Bewegung setzten, »fürs Erste ist es notwendig, dass ich meine Energien ganz diesem neuesten Problem zuwende.«


  »Dem Mord?«


  »Dem Mord, ja, obgleich dem Mord selbst nicht mein Hauptaugen-merk gilt. Viel verlockender ist die Unsicherheit, die um die Identität und Handlungen der Gräfin besteht. Bevor wir weiterkommen können, müssen ihre letzten Tage rekonstruiert werden.«


  »Ich verstehe. Und welche Rolle spiele ich dabei?«


  »Sie werden das Problem von der entgegensetzten Richtung aus ange-hen. Bedenken Sie, dass wir ursprünglich wegen einer Drohung gegen Houdini in diese Sache geraten sind. Auch wenn das Problem weitaus


  * Nur für sehr kurze Zeit. Sie war beinahe umgehend von einer Kugel aus Colo-nel Sebastian Morans Luftgewehr zerstört worden.


  


  größere Dimensionen angenommen hat, sollten wir unsere ursprüngliche Aufgabe nicht aus den Augen verlieren.«


  »›Wer von Betrug lebt, wird sich heute Abend zeigen‹?«


  »Richtig. Ich habe ein paar Ermittlungen über diesen konkurrierenden Entfesselungskünstler, Herrn Kleppini, angestellt. Ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass er zumindest in die Gairstowe-Affäre verwickelt ist, wenn nicht auch in den Mord. Im Augenblick übt er sein Gewerbe in einer Bude auf dem Pier von Brighton aus. Ich habe festgestellt, dass er dort am Abend des Verbrechens eine Vorstellung gegeben hat. Außerdem soll er am folgenden Nachmittag eine Séance abgehalten haben. Sie müssen…«


  Unsere Droschke blieb abrupt stehen. »Victoria!«, rief der Fahrer von seinem Sitz über uns.


  »Kommen Sie, Watson«, sagte Holmes und sprang ab, »Ihr Zug fährt gleich ab.«


  »Mein Zug?«, fragte ich und eilte ihm nach.


  »Ja. Sie fahren nach Brighton«, teilte er mir mit und führte mich in das Gebäude. »Wenn sich der Diebstahl der Briefe so abgespielt hat, wie ich vermute, kann Kleppini nicht zeitig genug wieder in Brighton gewesen sein, um seine Nachmittagsséance abzuhalten.« Er zerrte mich den Bahnsteig entlang und winkte dem Schaffner zu. »Sie müssen feststellen, ob Kleppini seine Nachmittagsséancen persönlich abhält, und wenn dem nicht so ist, ob vielleicht ein anderer Künstler an seiner Stelle aufgetreten sein könnte. Haben Sie mich verstanden? Gut, dann gute Reise!«


  »Aber Holmes«, sagte ich, von der Plötzlichkeit des Arrangements erheblich beunruhigt, »ist das denn nicht vergeblich? Wenn Kleppini die Briefe wirklich gestohlen hat, hätte er sie dann nicht längst weitergege-ben? Warum ist der Skandal, den Sie befürchten, noch nicht eingetre-ten?«


  »Weil ich herausgefunden habe«, sagte Holmes und drängte mich in ein Abteil, während zwei kurze Pfeifsignale ertönten, »dass ein Brief noch in Lord O’Neills Besitz verblieben ist. Ein Brief in der Handschrift der Gräfin, in dem sie alle anderen Briefe als unecht bezeichnet. Solange wir diesen Brief haben, sind die Übrigen harmlos.«


  


  »Aber warum…« Doch es war zu spät, denn der Zug hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, und Holmes war schon in die andere Richtung weggegangen.


  14.


  Eine Séance auf dem Palace Pier


  


  Eine Zugreise nach Brighton ist sehr angenehm, nicht zuletzt wegen der Aussicht auf das gastfreundliche Seebad am anderen Ende.


  Als Mary noch lebte, hatte sie mich regelmäßig hierher gebracht, um die Sonne zu genießen und die Lanes von Brighton zu besichtigen. In dieser verwinkelten, engen Aneinanderreihung von Antiquitätenläden verbrach-ten wir so manche glückliche Stunde inmitten von staubigem Trödel aus dem vorigen Jahrhundert. Mit diesen Erinnerungen im Kopf stieg ich in Brighton aus dem Zug, sodass der weniger angenehme Grund meines neuerlichen Besuchs für kurze Zeit aus meinen Gedanken verscheucht wurde.


  Ich verließ den Bahnhof durch das Südportal und spazierte rasch die Queen’s Road hinunter, machte nur kurz vor dem monströsen Royal Pavillon* Halt, und schon bald hatte ich die wohlbekannte Küste von Brighton erreicht.


  Die weiter gereisten unter meinen Lesern mögen allein über den Gedanken spotten, dass England ein Seebad sein Eigen nennt, angesichts unseres eher mäßigen Klimas; doch an diesem Tag war die Sonne hell, wenn auch nicht wirklich heiß, und ich genoss den Anblick von hunderten meiner Landsleute, die sich hier am Strand vergnügten. Es ist zwar richtig, dass der Strand von Brighton aus harten Kieseln und Steinen und nicht aus Sand besteht, aber wenn man sich auf eine Holzliege legt und mit einer Wolldecke gegen die frische Meeresluft schützt, kann man hier durchaus etwas Farbe bekommen. Das war zumindest die Meinung meiner Frau, die ich nie anzuzweifeln wagte.


  


  * Der Sommerpalast von Georg IV., eine getreuliche Nachbildung des Taj Mahal.


  Für Watson stellte der Pavillon wahrscheinlich eine unverzeihliche Belastung des Steuerzahlers dar; andere fanden ihn einfach nur scheußlich.


  


  Der stark besuchte Teil des Strands wird von zwei wunderbaren hölzernen Pieren flankiert, die einige hundert Fuß ins Meer hineinragen und von kräftigen Holzpflöcken getragen werden. Der erste ist der West Pier, dessen elegant herausgeputzter Ballsaal Schauplatz einiger der großartigs-ten Sommergesellschaften war. Der jüngere der beiden, der Palace Pier, hat eine weniger wünschenswerte Kundschaft angezogen. Um die Jahr-hundertwende gebaut, wurde er schnell zum Sammelbecken für Zigeuner und Scharlatane, die in rasch aufgebauten Buden, die sich zu beiden Seiten des gesamten Piers erstrecken, zweifelhafte Kunststücke und Miss-bildungen der Natur vorführen; weniger um der Unterhaltung willen, sondern um die Arbeiter um ihren Lohn zu bringen. Hier, inmitten dieses üblen und verkommenen Getöses, musste ich den geheimnisvollen Kleppini finden.


  Ich zahlte meine drei Shilling am verrotteten Drehkreuz des Eingangs und drängte mich durch die Menschenmenge auf den Pier. Zu den Zer-streuungen, die an diesem Nachmittag zur Auswahl standen und die alle von grellen Plakaten angepriesen wurden, zählten ein Schlangenbe-schwörer, »der Ihren Puls zum Rasen bringt«, ein »mystischer Fakir«, der auf einem Nagelbett schläft, und ein stämmiger Feuerschlucker, dessen Vorführung mit der Warnung versehen war: »Nicht für Herzkranke geeignet.« Ich schlängelte mich an neugierigen Pärchen und ausgelassenen Jugendlichen vorbei und war schon fast am Ende des Piers angelangt, bis ich Kleppinis Bude fand.


  Ich hatte ihn selbst noch nie gesehen, doch sein Aushängeschild ließ keinen Zweifel zu, denn es verkündete in leuchtend roten Buchstaben: »Kleppini! Der Bezwinger von Houdini!« Mir fiel auf, dass Houdinis Name größer geschrieben war als der von Kleppini selbst, und auch die Abbildung zeigte einen Mann, der Houdini ziemlich ähnlich sah: musku-lös und gedrungen, in schwere Eisenketten gelegt und dennoch mit dem charakteristischen, herausfordernd erhobenen Kopf. Unten stand an diese Darstellung gelehnt eine handschriftliche Nachricht, dass in zehn Minuten eine Séance stattfinden werde.


  Ich zog einen muffigen grauen Vorhang zur Seite und trat in die Bude, die von einer einzelnen Kerze erleuchtet wurde. Als sich meine Augen an das Zwielicht gewöhnt hatten, konnte ich die Schemen von drei weiteren Personen ausmachen, die um einen niedrigen Tisch in der Mitte des


  Raums saßen und offenbar gekommen waren, um sich der spiritistischen Talente von Herrn Kleppini zu bedienen. Da ich keine andere Sitzgele-genheit fand, tat ich es den anderen gleich und setzte mich auf ein ram-poniertes Kissen auf dem Boden und erwartete die Ankunft von Kleppini. Unter uns schlugen die Wellen gegen die Stelen des Piers, und durch die Risse im Holz drang der Geruch von toten Fischen und Algen zu uns.


  Ich brauche nicht ausdrücklich zu erwähnen, dass ich mich ohne meinen Auftrag von Sherlock Holmes niemals in einer derartigen Umgebung aufgehalten hätte. Da ich nun jedoch einmal dort war, wartete ich gespannt auf die folgenden Ereignisse und nutzte die verbleibende Zeit dazu, die drei anderen zu beobachten, die gekommen waren, um mit den Toten zu sprechen.


  Zu meiner Rechten saß ein blassgesichtiger junger Mann in einer gestreiften Jacke und mit einem Strohhut. Neben ihm stand ein Musterkof-fer, und aus dem, was er sagte, konnte ich schließen, dass er ein Handels-reisender war, der in Brighton Geschäftsbesuche machte. »Diese Spiritisten«, erklärte er seiner Begleiterin, »sind ausnahmslos Betrüger, aber sie bieten dem wirklich durchdringenden Verstand ein gewisses« – er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe – »intellektuelles Vergnügen.«


  Seine Begleiterin, ein farbloses Schulmädchen von höchstens 17 Jahren, kicherte und klammerte sich nervös an seinen Arm. »Das würde ich so nicht sagen«, sagte sie und wischte sich eine Haarsträhne aus den Augen. »Ich weiß nur, dass es mir schon gehörig Angst einjagt, wenn ich nur daran denke, mit den Toten zu sprechen.«


  »Das ist nicht so schlimm«, lachte der junge Mann und zog sie fest an sich. »Dafür bin ich ja da.«


  Während dieser Unterhaltung hatte das dritte Mitglied unserer Gesellschaft dagesessen und das Pärchen mit unverhohlener Abneigung betrachtet. Kleidung und Benehmen dieses Mannes wiesen ihn als aktiven Seemann aus, doch sein Alter und seine körperliche Behinderung wider-sprachen dem, denn die Stoppel auf seinem Kinn waren schlohweiß, und obgleich er mit der einen Hand unentwegt an ihnen zupfte und darü-


  berstrich, blieb die andere – ersetzt durch einen einfachen Haken – regungslos an seiner Seite. Wie stets in meinen späteren Jahren, wenn ich


  in seltsamer Umgebung ungewöhnliche Menschen traf, suchte ich den Seemann nach irgendwelchen bekannten Zügen ab, doch auch einige gründliche Blicke ließen mich im Ungewissen, ob dieser alte Seebär möglicherweise Sherlock Holmes in einer seiner Verkleidungen sein konnte.


  Doch hätte Holmes diesen Haken hinbekommen?


  Mein Sitzplatz, wenn die zusammengekauerte Lage, in der ich mich befand, überhaupt so genannt werden kann, war in der Nähe einer grauen Trennwand in einer Ecke des Raums. Es dauerte nicht lange, da hörte ich hinter der Trennwand ein Flüstern und Rascheln, woraufhin plötzlich eine untersetzte, matronenhafte Deutsche auftauchte. Die Frau stand eine Weile da und taxierte unsere Gruppe mit zusammengekniffenem Mund, ehe sie wieder hinter die Trennwand trat. Wieder hörte ich Flüstern, wobei die deutschen Worte »Vier? Nur vier?« sehr gut hörbar waren. Als sei sie herausgeschubst worden, erschien die Frau wieder und wandte sich feierlich an die versammelte Kundschaft.


  »Der, den man Kleppini nennt, ist bald hier«, leierte sie mit heiserer Stimme in schlechtem Englisch herunter, »um Wunder zu vollbringen, die kein Mensch verstehen kann. Aber bevor er kommt, muss jeder fünf Shilling hierher tun.« Sie hielt eine Messingschale vor jeden von uns und sah ungerührt zu, wie wir unsere Münzen hineinwarfen.


  »Nun ist es gut«, sagte sie und stellte sich vor die Trennwand, »denn der wundersame Kleppini ist erschienen.« So dramatisch wie sie konnte, begann die Frau mit der versteinerten Miene, in gleichförmigem, ein-dringlichem Rhythmus eine afrikanische Rassel zu schütteln. Offenbar war dies gedacht, um die Spannung zu erhöhen, doch als es ganze zwei Minuten angedauert hatte, ohne dass etwas geschehen war, begannen wir vier unruhig zu werden. Da endlich trat Kleppini mit einer schwungvol-len Gebärde und einem dankbaren Winken hervor, womit er wohl den Eindruck vermitteln wollte, dass seine Ankunft nichts weniger als ein Wunder war, obgleich er in Wirklichkeit nur hinter der Trennwand her-vorgekommen war.


  »Ich grüße Sie, ich grüße Sie alle«, sagte er mit einer tiefen Verbeugung.


  »Ich werde mich setzen. Ich setze mich zu Ihnen.«


  Herr Kleppini war ein viel kleinerer und schmächtigerer Mann, als es die Abbildung auf seinem Aushängeschild suggeriert hatte. Er war sogar


  um einige Zoll kleiner als Houdini und nur halb so breit. Er trug einen hellblauen Umhang, der mit aufgemalten silbernen Sternen gesprenkelt war, und um seinen Kopf war ein ausgefranster Turban gewickelt, der die unverkennbaren Züge von Hotelbetttüchern trug.


  »Und jetzt«, sagte er und legte seine Hände auf den Tisch, »wollen wir uns an den Händen fassen und gemeinsam versuchen, Kontakt zum großen Jenseits herzustellen. Gemeinsam wollen wir versuchen, die stürmische Schlucht zu überwinden, die unsere Welt von ihrer, die der Lebenden von der der Toten trennt.« Kleppini schloss seine Augen und fing an, seinen Kopf nach vorne und hinten zu bewegen und dabei laut zu summen. »Große Geister«, leierte er halb singend, »Geschöpfe der Nacht, hört mich! Hört Kleppini, der euch aus dem Land der Lebenden anruft!«


  Das Summen setzte noch lauter wieder ein, und Kleppinis Kopf schaukelte noch immer vor und zurück. »Große Geister… große Geister… halt!« Kleppini saß aufrecht und starrte durch den Raum ins Leere.


  »Ich spüre eine andere Gegenwart. Ich spüre, dass die Geister nun mit uns sind. Oh, ihr Geister, lasst mich das Werkzeug sein, durch das ihr sprecht. Lasst mich eure Stimme sein!« Mit einem letzten Ausbruch fre-netischen Summens sackte Kleppinis Kopf nach vorne auf den Tisch.


  Eine Weile saßen wir vier schweigend da, hielten einander noch immer an den Händen und starrten besorgt auf die zusammengekauerte Gestalt am Kopfende des Tischs.


  »Vielleicht ist er jetzt selbst gestorben und hinübergegangen«, mutmaß-


  te der junge Vertreter.


  »Ruhig!«, ermahnte ihn seine Freundin. »Er versucht, mit den Geistern Kontakt aufzunehmen!« Sie lehnte sich fürsorglich zu Kleppini hinüber.


  »Mr. Kleppini? Geht es Ihnen gut? Können wir Ihnen irgendwie helfen?«


  Plötzlich war Kleppini wiederbelebt, warf seinen Kopf in den Nacken und lachte tief und heiser. »Ich bin nicht Kleppini!«, dröhnte er mir rauer Stimme. »Ich bin nicht der gute, brave Kleppini. Ich bin Lord Magiin.


  Der selige Lord Magiin! Ich bin von den Toten zurückgekehrt, um heute bei Ihnen sein zu können. Sehen Sie, wie der ganze Raum vor meiner Anwesenheit zittert.«


  


  Der graue Vorhang und der Tisch begannen zu beben, als hätten sie Angst.


  »Es ist ein Trick«, flüsterte der junge Vertreter. »Am Tisch rüttelt er selbst. Seine Frau macht es bei den Vorhängen.«


  »Ruhe!«, brüllte Kleppini. »Lord Magiin befiehlt Ruhe. Es steht Ihnen nicht zu, die Werke der Geisterwelt zu bezweifeln. Es sind Rätsel, die kein Lebender begreifen kann.«


  Hinter der Trennwand erscholl eine Trompete. Kurz darauf schien das Instrument über unseren Köpfen zu tanzen.


  »Sie hängt an einem Faden«, beharrte der Vertreter. »Die Trompete hängt an einem Faden.«


  »Ich befehle Schweigen!«, wiederholte Kleppini noch immer mit der Stimme von Lord Magiin. »Die Geister dulden keine Ungläubigen!«


  »Bitte sei still, Willard«, bedrängte die junge Dame ihren Begleiter, »ich will sehen, was passiert.«


  »Sie sollten besser auf Ihre junge Freundin hören«, riet Kleppini düster.


  »Sie kennt die Macht der Geisterwelt. Sie kennt das große… Geheimnis.«


  Eine Geisterhand erschien über unseren Köpfen und verschwand wieder. Bei ihrem Anblick schrie die junge Dame. »Nun«, fuhr Kleppini fort, »wer möchte Lord Magiin, dem Prinzen der Geisterwelt, eine Frage stellen? Fürchten Sie sich nicht. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft sind für mich eins. Die geliebten Menschen, die Sie verloren haben, sind alle hier bei mir, und die Rätsel aller Zeiten werden uns offenbar. Fragen Sie, was Sie wollen. Sie, mein Herr« – er zeigte mit einer großen Geste auf den Seemann – »welche Frage haben Sie an die Geister?«


  Der Seemann, der sich geweigert hatte, mit uns Hand zu halten, legte langsam seinen Haken auf den Tisch. »Nun, ich weiß nicht, ob ich…«


  »Legen Sie Ihre Angst ab«, drängte Kleppini. »So wie sich die gefleckte Eidechse über den heißen Sand der Bestimmung windet, ist die Wahrheit in Reichweite. Fragen Sie, was Sie wollen.«


  »Nun« – der Seemann hustete und strich sich über das stoppelige Kinn – »ich hatte einmal einen Kameraden, und er ging vor Spitzbergen über Bord, und…«


  


  »Ja, ja«, sprach Kleppini, »und Sie möchten mit ihm sprechen. Sehr wohl. Der schwarze Wolf, der den Mond der Vorsehung anheult, lächelt uns zu. Hier kommt Ihr Freund.« Ein geisterhaftes Klopfen erfüllte den Raum, gefolgt von Kettengerassel. »Hören Sie… er kommt. Er kommt.


  Rufen Sie ihn.«


  »McMurdo?«, rief der Seemann vorsichtig. »Bist du da?«


  »Ja, ich bin es, McMurdo«, sagte Kleppini, jetzt in geisterhaft zitternder Stimmlage. »Es ist schön, wieder deine Stimme zu hören, mein Freund.


  Ich habe viel zu erzählen. Ich kann sehen, was dir die Zukunft bringen wird. Ich sehe viele Dinge. Du wirst… du wirst einem Fremden helfen…


  und er… er wird dich belohnen. Er wird dich höher belohnen, als du dir in deinen kühnsten Träumen ausmalen könntest. Ja, das wird passieren… Und warte! Ich sehe mehr… du… du wirst… sehr glücklich sein.«


  Kleppinis Kopf sank erschöpft nach vorne.


  »Das ist alles?«, rief der Seemann und fuchtelte mit seinem Haken in der Luft. »Einem Fremden helfen? Belohnt werden? Da muss doch noch mehr sein!«


  »Es tut mir Leid«, antwortete Kleppini, jetzt wieder als Lord Magiin.


  »Finsternis verhüllt das dritte Auge der Spinne.«


  »Aber… aber…«


  Kleppini brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. »Wer sonst möchte den Geistern eine Frage stellen?«


  Das blasse junge Mädchen meldete sich. »Ich würde euch gerne eine Frage stellen, große Geister«, sagte sie mit tiefer Ehrfurcht. »Werden sie mich erhören?«


  Mit einem Nicken setzte Kleppini sein tonloses Summen mit erhöhter Lautstärke fort. »Ja, ja, so wie der goldene Fisch durch das Kristallwasser des nächsten Tages schwimmt, so enthüllen sich mir die Schicksale. Mit wem wollen Sie über die Geisterschlucht hinweg sprechen?«


  »Ich… ich habe eine Tante«, stotterte das Mädchen und wurde noch blasser dabei, »Tante Gwyneth. Mit ihr würde ich gerne sprechen, wenn es Ihnen recht ist.«


  


  »Gwyneth?«, sprach Kleppini. »Ja, Gwyneth ist jetzt hier bei uns. Gerade jetzt versucht sie, sich Gehör zu verschaffen.« Kleppini neigte seinen Kopf und der Raum wurde erneut von gespenstischem Klopfen erfüllt.


  »Hallo?« Kleppini sprach nun mit einer dünnen Fistelstimme. »Hallo?


  Ist da meine Nichte? Spreche ich mit meinem braven Mädchen?«


  »Ja, Tante Gwyneth!«, rief das Mädchen eingeschüchtert. »Ich bin es, Isabel!«


  »Isabel, meine Liebe! Es ist so schön, wieder bei dir sein zu können.


  Ich muss dir etwas sagen. Etwas sehr Wichtiges… aber warte! Warte!


  Die Nebel verdichten sich. Ich kann dich nicht hören… Bist du noch da, Isabel?«


  »Ja, ja, ich bin da«, sagte Isabel.


  »Ich habe Angst um dich, meine Liebe. Ich fürchte, der junge Mann, mit dem du da angebändelt hast, ist nicht der Richtige für dich. Mit seiner Sorte hat man nur Ärger. Er ist ein… ein Ungläubiger!«


  »Ein Ungläubiger?«


  »Ja! Er wird dich unglücklich machen, meine Liebe. Nichts als unglücklich!«


  »Was soll ich dann tun?«, fragte die leichtgläubige junge Dame.


  »Ein Fremder wird dir eine Freundlichkeit erweisen«, antwortete die Fistelstimme, »und dann wirst du den Weg erkennen.«


  »Hör nicht auf diesen Unsinn«, sagte der junge Mann und zog sie am Arm. »Komm, lass uns gehen.«


  »Nein, lass mich in Ruhe.« Sie machte ihren Arm frei. »Tante Gwyneth? Ein Fremder, sagst du?« Aber Kleppinis Kopf war schon wieder nach vorne gesackt. »Nun sieh doch, was du angerichtet hast, Willard!«


  »Mir reicht es jetzt«, antwortete Willard. »Wir gehen.«


  »Ich werde nicht mit dir gehen«, schniefte das Mädchen. »Nicht mit einem Ungläubigen wie dir. Ich finde schon selbst nach Hause. Oder noch besser, ich bitte diesen netten Gentleman, mich nach Hause zu bringen.«


  Zu meinem größten Entsetzen hakte sie ihren Arm in meinen ein und lehnte ihre weißen Wangen an meine Schulter. »Ja! ›Ein Fremder wird dir eine Freundlichkeit erweisen‹! Es ist schon geschehen!«


  


  »Also wirklich, junge Frau…«, setzte ich an.


  »Er?« Der junge Mann war außer sich. »Du machst Witze! Er ist mindestens sechzig. Komm hierher zurück, wo du hingehörst!«


  »Achten Sie gar nicht auf ihn, Sir«, sagte das Mädchen mir. »Er ist furchtbar eifersüchtig. Wie heißen Sie eigentlich?«


  »John Watson, aber Sie…«


  »John Watson?«, fragte der alte Seemann, der die ganze Zeit über ge-schwiegen hatte. »Sagen Sie mal, Sie sind nicht etwa Dr. Watson, oder?


  Der Freund von Sherlock Holmes? Der, der die Geschichten schreibt?«


  »Nun ja, der bin ich, aber…«


  »Dr. Watson?« Kleppini war umgehend wachsam geworden. »Sie sind Dr. Watson? Wir fühlen uns geehrt, Sie bei uns zu haben, Sir. Was möchten Sie die Geister fragen? Eine Frage von Sherlock Holmes vielleicht?«


  »Nein, ich wollte nur… Ich habe keine Frage.«


  »Warten Sie! Lord Magiin wird uns Ihr Anliegen verraten. Lord Magiin weiß alles. Er wird Ihrem Problem auf den Grund gehen.« Hinter der Trennwand erscholl wieder die Trompete. »Ich muss mich sammeln, ich muss mich sammeln, aber es ist so schwer. So äußerst schwer!« Er stöhnte erbärmlich. »Ich muss das Leuchtfeuer meines Geistes Schicht für Schicht durch das Dunkel der Zukunft scheinen lassen.«


  Mit einem Seufzer legte ich eine Hand voll Münzen in die Messingschale. Indem er mich erkannt hatte, hatte der Seemann unwissentlich meine Mission für Holmes offenbart, aber im Augenblick hatte ich keine Wahl, als Kleppini anzuhören.


  »Ah… gut…«, sagte Kleppini, »gut.« Er summte einen Augenblick, dann, als sei er vom Blitz getroffen worden, öffnete er seine Augen und starrte mich über den Tisch hinweg an. »Ein Mord ist geschehen! Ein schrecklicher, schrecklicher Mord!«


  Der junge Vertreter höhnte. »Davon habe ich heute Morgen in der Zeitung gelesen. Das wusste ich schon!«


  »Geduld, ich sehe noch mehr… Oh! Houdini ist darin verwickelt! Der Emporkömmling Houdini, der unverschämte Rivale des großen Kleppini! Er ist der Täter, aber was ist das? Der große Detektiv Sherlock Holmes setzt sich für ihn ein!«


  Ich wollte etwas sagen, aber Kleppini brachte mich mit einer Geste zum Schweigen. »Ah, jetzt sehe ich alles vor mir«, keuchte er. »Ich sehe alles. Houdini, er hat einige geheime Dokumente gestohlen, von der Regierung dieses ausgezeichneten Landes, und… Oh! Darf ich es sagen?


  Die Frau, die er ermordet hat, war eine Adlige! Eine Gräfin! Und Houdini hat sie umgebracht!«


  »Stimmt das, Dr. Watson?«, fragte das Mädchen ängstlich.


  »Natürlich nicht«, fing ich an. »Natürlich nicht!«


  »Hören Sie!«, rief Kleppini. »Hören Sie! Gleich wird sich alles klären, denn hier kommt die Gräfin persönlich. Sie kommt, um mit uns zu sprechen. Die ermordete Frau kommt!« Kleppini verfiel wieder in Schweigen, während erneut die rasselnden Ketten und die Klopfgeräusche durch den Raum drangen. Jetzt wurde selbst mir etwas bang, obgleich ich schon seit längerem davon überzeugt war, dass Séancen reiner Betrug sind.


  »Dr. Watson?«, kam Kleppinis Fistelstimme. »Dr. Watson, ich bin es, die Gräfin Valenka!«


  Die Stimme war, wie die von Tante Gwyneth, zitternd und geisterhaft.


  »Dr. Watson… Haben Sie Erbarmen mit einer ermordeten Frau! Bitte, ich flehe Sie an… Sorgen Sie für Gerechtigkeit!« Die Stimme bebte erbärmlich. »Sherlock Holmes hat einen Fehler gemacht. Er glaubt, dass Houdini unschuldig ist, aber er irrt sich. Houdini hat die Papiere gestohlen. Er hat sie gestohlen. Und dann… Oh! Dann hat er mich umgebracht. Oh, haben Sie Erbarmen, Dr. Watson! Sie sind ein guter Mann, haben Sie Erbarmen.«


  Diese verleumderische Bauernfängerei war mehr, als ich ertragen konnte. »Hören Sie auf, Kleppini!«, rief ich und sprang auf. »Hören Sie sofort mit diesem absurden Unsinn auf!«


  »Haben Sie Erbarmen, Dr. Watson«, fuhr die zitternde Stimme fort, »Mitleid mit einer armen, ermordeten Frau…«


  


  »Ich verlange, dass Sie sofort damit aufhören!« Ich packte Kleppini an seinem Kragen und zog ihn auf seine Beine. Er blinzelte und schüttelte den Kopf, als wache er aus einem tiefen Schlaf auf.


  »Was… was geht hier vor? Ich war in Trance.«


  »Sie wissen ganz genau, was vorgegangen ist«, fuhr ich ihn an. »Sie haben das Andenken einer ehrbaren Frau entwürdigt, und Sie haben einen Unschuldigen des Mordes an ihr bezichtigt.«


  »Warten Sie« – Kleppini rieb sich die Schläfen – »ja… ja, ich erinnere mich ein wenig. Aber ich versichere Ihnen, Dr. Watson, dass alles, was die Geister sagen, wahr ist. Sie lügen nicht.«


  »Wir kennen die Wahrheit. Sie züchten abergläubische Lügen, Kleppini! Bei Ihnen ist alles Betrug! Betrug!«


  »Betrug? Sie nennen mich einen Betrüger?« Ich hatte bewusst einen wunden Punkt angesprochen, da ich mich gut an Houdinis frühere Demütigung des drittklassigen Zauberers erinnerte. »Sie sind der Betrüger, Dr. Watson! Sie und Sherlock Holmes, alle beide! Warum sind Sie hierher gekommen? Weil Sie glauben, dass ich etwas damit zu tun habe! Ha!


  Völlig absurd! Der große Sherlock Holmes beschuldigt einen ehrlichen Spiritisten… Er ist der Betrüger! Er hat versagt. Ja! Er versucht, die Papiere zu finden? Er kann es nicht. Und warum nicht? Weil sie dem gro-


  ßen Sherlock Holmes durch die Finger gegangen sind. Ein Mörder!


  Wichtige Dokumente werden direkt unter der Nase von Sherlock Holmes gestohlen! Er hat gegenüber Houdini versagt, und er hat gegenüber seinem Land versagt, und wer weiß, mit welchen Folgen!« Mit einem bösartigen Lachen fiel Kleppini auf sein Kissen zurück.


  »Nun mal halblang«, rief ich, bebend vor Zorn, »Sherlock Holmes hat in diesem Fall noch gegenüber niemandem versagt. Harry Houdinis Unschuld wird bewiesen werden. Darauf setze ich meinen Ruf genauso be-reitwillig, wie Holmes es schon getan hat. Und was mein Land betrifft: Es ist sicher. Selbst wenn die Papiere niemals wiederbeschafft werden könnten…« Ich hielt inne, da mir klar wurde, dass ich kurz davor war, ein gefährliches Geständnis zu machen, doch meine Erregung war so groß, dass ich mich jetzt nicht mehr bändigen konnte. »Selbst wenn die Papiere niemals wiederbeschafft werden könnten, kann nichts passieren.


  Es ist noch immer ein Dokument im Besitz der Regierung, das uns gegen die gestohlenen schützt. Solange wir das haben, ist England sicher.«


  Ich warf noch eine Hand voll Münzen in die Messingschale. »Und jetzt, mein Freund, sollten Sie mal einen Blick in Ihre eigene Zukunft werfen.


  Ich frage mich, ob die so rosig ist!« Ich riss den Vorhang zur Seite und stürzte aus der Bude.


  Ich stieß Verwünschungen gegen mich selber aus, während ich zur Spitze des Piers lief und verärgert über den Ärmelkanal blickte. Nicht nur, dass ich einen Narren aus mir gemacht hatte, es war kaum abzuse-hen, wie viel Schaden ich Holmes’ Ermittlungen zugefügt hatte. Wenn mir nur nicht mein Name über die Lippen gekommen wäre! Wenn mich nur dieser alte Seemann nicht sofort erkannt hätte!


  »Dr. Watson!«, sagte eine Stimme hinter mir. Das junge Mädchen aus der Sitzung war mir gefolgt. »Mein junger Freund hätte Sie gerne gesprochen.«


  »Also wirklich«, sagte ich aufgebracht, »sagen Sie Ihrem Freund einfach, dass…«


  »Er besteht wirklich darauf. Sie finden ihn am Schießstand.«


  Nun gut, dachte ich bei mir, als ich den Pier wieder hinunterlief, nicht genug damit, dass ich dem Vertrauen, das Holmes in mich gesetzt hatte, nicht gewachsen gewesen war, jetzt musste ich zweifellos noch mit einem eifersüchtigen Liebhaber um das blutleere Schulmädchen kämpfen.


  Ich näherte mich dem Schießstand in der Überzeugung, dass ich das, was auch geschehen mochte, völlig verdient hatte.


  Ich erkannte den jungen Mann anhand seiner gestreiften Jacke. Er war über ein Gewehr gebeugt und machte kurzen Prozess mit einer Reihe von Porzellanfiguren. Er war ein erstklassiger Schütze.


  »Hören Sie, junger Mann«, sagte ich in der Hoffnung, ihn besänftigen zu können.


  »Augenblick«, war die Antwort, als fünf weitere Schüsse ihr Ziel fanden.


  »Saubere Arbeit, Sir«, sagte der Schaubudenbesitzer, als alle Figuren zerbrochen waren. »Hier ist Ihr Preis.«


  


  Der junge Mann nickte dem Besitzer zu, dann wandte er sich endlich mir zu. »Bitte schön, Watson«, sagte Sherlock Holmes und reichte mir einen großen Stoffbären.


  15.


  Während der Bahnfahrt Brighton – London Holmes, das ist wirklich zu viel für mich«, sagte ich, als wir den Zug nach London bestiegen. »Ihre Verwandlungsfähigkeit nimmt im Laufe der Jahre immer noch zu.«


  »Ja, diese Verkleidung ist ziemlich gut«, kicherte er und führte mich in ein Privatabteil im vorderen Teil des Wagens, »aber ich war mir nicht bewusst, wie gut sie wirklich ist, bis ich gesehen habe, wie entsetzt Sie waren, mich zu sehen.«


  »Sie ist ganz erstaunlich! Und die ganze Zeit habe ich dagesessen und mich gefragt, ob Sie nicht der alte Seemann sein könnten.«


  »Nein, Watson, wenn Ihnen jemand begegnet, dessen Arm mit Haken genauso lang ist wie der mit Hand, dürfen Sie sicher sein, dass es sich nicht um eine Verkleidung handelt.«


  »Aber Ihr Alter! Wie haben Sie es geschafft, so jung auszusehen?«


  »Nun, wie Sie sehen können, war nicht allzu viel von meinem wahren Ich beteiligt.« Das war völlig zutreffend, denn während unseres Gesprächs hatte Holmes angefangen, Lage um Lage von Schminke, Wachs und Gazepolstern aus seinem Gesicht zu nehmen, die allesamt auf die eine oder andere Weise für sein jugendliches Aussehen gesorgt hatten.


  »Und es tut mir Leid, sagen zu müssen, dass einem Gentleman Ihres fortgeschrittenen Alters jeder, der mit geradem Rücken laufen kann jung erscheint.«


  »Ich fürchte, da haben Sie Recht«, gab ich zu, »aber immerhin hat die Verkleidung auch die anderen hinters Licht geführt.«


  »Ehrlich gesagt nicht, Watson. Meine einzige Sorge war, Herrn Kleppini zu täuschen. Das Mädchen und der Seemann standen in meinen Diensten.«


  »Wie bitte? Dann waren die Bemerkungen des Seemanns… die Avan-cen des Mädchens…«


  


  »Keine Sorge, alter Junge. Zweifellos wäre die junge Dame auf jeden Fall Ihrer Anziehungskraft erlegen, auch wenn ich sie nicht dazu ange-stachelt hätte. Was den Seemann betrifft, den Hölzernen Jack, dessen Verhalten war tatsächlich genau von mir geplant. Es war nötig, die ganze Szene im Vorfeld sorgfältig vorzubereiten. Ich meine, es ist sehr gut gelungen, finden Sie nicht?«


  »Aber… ich…« Ich versuchte vergeblich, einen Sinn in das zu bringen, was geschehen war, aber ich konnte in dem, was Holmes mir erzählte, keine Logik erkennen. »Sie müssen mir alles von Anfang an erklären«, sagte ich. »Wie haben Sie es geschafft, vor mir in Brighton zu sein? Ich habe doch gesehen, wie Sie den Bahnsteig hinunterliefen, und mein Zug war der Letzte an diesem Nachmittag. Haben Sie einen Sonderzug ge-mietet?«


  »Sozusagen«, antwortete Holmes, während er sich die verbliebenen Schminkreste mit einem rauen Handtuch abtupfte. »So, Watson, wir haben jetzt exakt siebenundsechzig Minuten, bis wir in London ankommen. Ich werde mich bemühen, Ihnen in dieser Zeit die ganze Angelegenheit zu erklären.« Er suchte seine Taschen nach einer Pfeife ab, hatte aber offenbar vergessen, seinem Vertreteranzug eine beizugeben. Ich bot ihm eine Zigarre an. »Danke sehr«, sagte er und lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Nun gut. Wie Sie selbst bemerkt haben, ist es notwendig geworden, diese Ermittlung so schnell wie möglich zu Ende zu bringen.


  Ich bekomme stündlich Telegramme von Lord O’Neill, die mich über den Stand der jüngsten englisch-deutschen Entwicklungen unterrichten.


  Ihr Tenor ist düster, Watson, sogar sehr düster. Es ist nur noch eine Sache von einem Tag oder zwei, bis Houdini den Wölfen vorgeworfen wird, nur um den Obersten Gerichtshof in Köln zu besänftigen.«


  »Das ist furchtbar!«, rief ich.


  »Richtig«, stimmte Holmes zu. »Deshalb war rasches Handeln angezeigt. Auch wenn ich mit Sicherheit die wahren Umstände der Angelegenheit auf meine übliche Art herausgefunden hätte, hätte das noch bis zu vier Tage dauern können. Ich stelle fest, dass uns diese Zeit fehlt.«


  »Das ist mir schon klar«, sagte ich, »aber ich verstehe nicht, wie unser Abenteuer in Brighton den Fall zu einem schnelleren Abschluss bringen soll.«


  


  »Mein Guter, morgen Früh wird der Fall gelöst sein!«


  »Morgen Früh! Aber wie?«


  »Lassen Sie mich erklären«, sagte er und zog die Rouleaus herunter, die unser Abteil vom Gang trennten. »Wir eilen gerade etwas zu weit voraus.


  Fangen wir lieber an dem Punkt an, als wir uns heute Nachmittag in Victoria getrennt haben. Sie werden sich entsinnen, dass Sie mich fragten, wieso ich so sicher sein könne, dass die Gairstowe-Briefe noch nicht dazu verwendet worden sind, wofür sie gestohlen wurden, sei es nun Erpressung oder die Heraufbeschwörung eines Skandals. Das war eine sehr gute Frage, Watson. Ich habe Ihnen geantwortet, dass Lord O’Neill einen Brief gefunden hat, der die anderen als unecht abqualifiziert und damit den Prinzen vor ihrem verbrecherischen Einsatz schützt.«


  Mit Entsetzen dachte ich daran, wie ich diese Information gegenüber Kleppini ausgeplaudert und damit Holmes’ sorgfältigen Plänen unabseh-baren Schaden zugefügt hatte. »Es tut mir fürchterlich Leid, Holmes, ich weiß, dass ich…«


  Holmes hielt eine Hand hoch. »Kein Wort jetzt, Watson. Lassen Sie mich erst ausreden.« Er rieb sich das letzte bisschen Schminke mit einem Taschentuch ab. »Ich hatte mich dafür entschieden, Ihnen auf Ihre Frage zu antworten, indem ich Ihnen von diesem Brief erzählte, der uns für den Fall, dass wir die Briefe nicht wiederbeschaffen können, vor ihrem Missbrauch schützt. Wäre es wahr, hätte uns dieser Schutz die Möglichkeit gegeben, unsere Ermittlungen in aller Ruhe durchzuführen. Da ich jedoch…«


  »Sie haben gelogen?«


  »Ganz schändlich. Es gibt keinen solchen Brief auf Gairstowe. Alle Papiere sind gestohlen worden, und sie könnten jederzeit zu Entehrung und Untergang des zukünftigen Herrschers von England führen.«


  »Das ist furchtbar!«, rief ich. »Aber wenn dem so ist, warum haben Sie mir dann erst das Gegenteil erzählt?«


  »Damit Sie es für die Wahrheit hielten.«


  »Holmes, reden Sie nicht im Kreis. Wenn Sie mich schon hintergangen haben, möchte ich wenigstens eine Erklärung haben.«


  


  »Ich versuche Ihnen gerade eine zu geben«, sagte er ruhig. »Ich wollte, dass Sie an die Existenz dieses Dokumentes glauben, damit Sie Kleppini davon erzählen.«


  »Dann… dann…« Endlich dämmerte mir, dass ich das Werkzeug einer ausgesprochen heimtückischen Manipulation gewesen war. »Wie konnten Sie wissen, dass ich Kleppini diese Information verraten würde? Ich bin ja nun gewöhnlich kein Schwätzer.«


  »Nein, das sind Sie nicht«, bestätigte Holmes. »Aber von dem Augenblick an, in dem Sie Kleppinis Bude betraten, war jedes Wort, das ich, das Mädchen und der Hölzerne Jack gesprochen haben, genau darauf ausgerichtet, Ihren Ausbruch zu bewirken.«


  »Sie… dann waren all die Demütigungen, die ich zu ertragen hatte, von Ihnen eingeplant?«


  »Ja«, sagte Holmes mit einem fröhlichen Kichern. »Sie müssen mich entschuldigen, aber es ist wirklich sehr amüsant. Ich wusste, dass nur ein ausgesprochen persönlicher Angriff Sie dazu bringen würde, mein Vertrauen zu missbrauchen, und die einfachste Art, Sie anzugreifen, war, Ihre Loyalität zu mir auf die Probe zu stellen!« Er sank in seinen Sitz zurück und lachte herzhaft. »Ziemlich paradox, nicht wahr?«


  Ich sah ihn eine Weile eisig schweigend an. Mein Ärger wuchs, während sein Gelächter in ein zufriedenes Kichern überging. »Holmes«, sagte ich schließlich, »ich kann nicht erkennen, was daran so lustig sein soll. Sie haben meine Loyalität zu Ihnen verspottet, mich öffentlich gedemütigt und finden das zu allem Überfluss auch noch unwahrscheinlich komisch!«


  »Mein lieber Freund!«, rief Holmes, dem endlich auffiel, dass ich tief verletzt war. »Bitte verzeihen Sie mir. Ich hatte angenommen, Sie könnten es verstehen, sobald ich Ihnen…«


  »Ich kann gar nichts verstehen«, erwiderte ich und schnitt seine Ent-schuldigungen ab. »Ich verstehe nur, dass Ihnen meine Gefühle gleichgültig sind. Ich bin für Sie kein Freund, sondern nur eine Schachfigur, Holmes.«


  »Watson…«


  


  »Wenn Sie Kleppini etwas über diesen neuen Brief wissen lassen wollten, hätten Sie mir nur die Wahrheit sagen müssen! Ich hätte bei Ihrem Schachzug genauso gut mitspielen können wie das Mädchen und der Seemann. Stattdessen machen Sie aus den Jahren treuer Kameradschaft eine Farce!«


  »Watson, Sie müssen mir…«


  »Nein, Holmes, es ist genug!«, rief ich und wandte mich von ihm ab, um meinen Ausbruch unter Kontrolle zu bringen. »Sie brauchen nichts zu erklären«, sagte ich, wobei ich mich sehr zusammenriss. »Die Tatsachen sprechen für sich. Ich stelle fest, dass Ihnen an unserer Zusammen-arbeit nichts mehr liegt. Vielleicht sollte ich sie jetzt besser beenden.«


  Selten haben meine Worte so tiefen Eindruck auf Holmes gemacht. Er hätte kaum schockierter wirken können, wenn ich gedroht hätte, ihn aus dem Zug zu werfen. Um ehrlich zu sein, verschaffte mir seine Überraschung und offensichtliche Zerknirschung große Befriedigung, doch fürs Erste beließ ich es dabei, stoisch aus dem Abteilfenster zu schauen und ihn seinen Gedanken zu überlassen.


  Wie lange wir schweigend dagesessen haben, kann ich nicht mehr sagen, aber als Holmes wieder sprach, war jeder witzelnde Unterton aus seiner Stimme verschwunden und durch ernstes Schuldbewusstsein ersetzt worden. »Watson«, sagte er, ohne mir in die Augen zu sehen, »mehr als zwanzig Jahre haben Sie mir die Ehre Ihrer Freundschaft erwiesen, obwohl ich mich in der ganzen Zeit an wenig erinnern kann, was ich getan hätte, um sie zu verdienen. Da ich selbst recht gefühllos bin, neige ich dazu, die Gefühle von anderen zu vernachlässigen, es sei denn, ich benötige sie als Mittel zum Zweck. Meine Täuschung heute Nachmittag war genau so ein Mittel, Watson. Es stimmt, dass ich das Mädchen und den Hölzernen Jack in meine Pläne eingeweiht habe, aber die Last, Kleppini von der Existenz des neuen Briefs zu überzeugen, lag auch nicht bei ihnen. Sie sind kein Schauspieler, Watson. Es war für mich wichtig, dass Ihre Überzeugungskraft von echtem Glauben geschürt wurde. Deshalb habe ich Sie irregeführt. Indem ich das getan habe, habe ich Sie tief verletzt. Ich kann nicht mehr tun, als Sie inständig um Verzeihung zu bitten. Wenn der Fall erst gelöst ist und Ihnen die ganze


  Tragweite meines Tuns klar wird, bin ich fest davon überzeugt, dass Sie mir vergeben können.«


  »Was heißen soll, dass ich bis dahin keine weiteren Erklärungen bekomme.«


  »Es gibt nichts, was ich noch erklären könnte. Der Fall ist noch nicht gelöst!«


  »Aber Sie haben doch sicher eine Theorie?«


  »Es ist reine Spekulation. Wie ich schon häufig gesagt habe, ist es ein Kardinalfehler, vor Kenntnis aller Tatsachen schon Theorien aufzustel-len. Dieser Fall ist so gelagert, dass ich noch nicht die Zeit hatte, alle Tatsachen zu sammeln. Deshalb musste ich auch die Maßnahmen ergreifen, die Sie so beleidigt haben.«


  »Aber wozu soll das alles gut sein? Das müssen Sie mir schon sagen.«


  »Nun gut«, sagte er seufzend, »ich werde mich bemühen, alles zu erklä-


  ren, soweit ich es herausgefunden habe, aber Sie werden mir die Punkte verzeihen müssen, die sich zwangsläufig als falsch herausstellen werden.«


  »Ich werde das für die Nachwelt festhalten«, sagte ich trocken.


  »Dessen bin ich mir sicher«, sagte Holmes. »Nun denn, Sie werden sich erinnern, dass ich Sie gebeten habe, in Brighton festzustellen, ob Kleppini während einer seiner Séancen auch von jemand anderem hätte ersetzt worden sein können, um die Gelegenheit zu haben, aus London zurückzukehren, ehe er vermisst wird.«


  »Aber das war doch nur ein Vorwand, um mich dazu zu bringen, die Existenz des Schutzbriefes zu verraten.«


  »Eigentlich hatte ich beide Ziele im Sinn. Da Sie jetzt an Kleppinis Sitzung teilgenommen haben, was würden Sie über den Mann sagen?«


  »Nun«, fing ich an und brachte mir ins Gedächtnis zurück, was ich für den eigentlichen Grund meiner Reise nach Brighton gehalten hatte, »mir ist bei der Sitzung nichts aufgefallen, was von sonderlich großen Fähigkeiten oder Talenten gezeugt hätte.«


  »Ganz genau«, stimmte Holmes zu.


  


  »Auch wenn ich ihn keine Zaubertricks oder Entfesselungsnummern habe vorführen sehen, trug sein Benehmen nicht gerade dazu bei, ihn als ernsthaften Konkurrenten von Houdini zu betrachten.«


  »Ich bin ganz Ihrer Meinung. Dieser Mann ist Houdini nicht ebenbürtig. Was mich verwundert fragen lässt, wie es kommt, dass er aber beinahe mir ebenbürtig ist.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Das vorliegende Problem ist so subtil und ausgeklügelt wie nur möglich. Einem derart verschlagenen Verstand bin ich nicht mehr begegnet, seitdem der Professor tot ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Herr Kleppini eines solchen Verbrechens fähig wäre.«


  »Wie bitte? Dann halten Sie Kleppini doch nicht für den Dieb?«


  »Oh doch, den Diebstahl hat er ganz sicher begangen. Und es ist gut möglich, dass er auch an dem Mord beteiligt war. Aber Kleppini war nur die ausführende Kraft dieser Taten, nicht ihr Drahtzieher. Hier ist ein weiterer, sehr viel schlauerer Mann am Werk. Jemand, der Kenntnisse von den Tagesabläufen auf Gairstowe erlangen konnte und von den sonderbaren Angewohnheiten unseres neuen Bekannten Houdini wusste. Unser Mann ist in der Lage, den einfallsreichen Einbruch in den Tresorraum von Gairstowe und den brutalen Mord an der Gräfin Valenka zu planen. Klingt das nach Herrn Kleppini und seiner ›gefleckten Eidechse der Bestimmung‹?«


  Ich pflichtete ihm bei, dass es nicht danach aussah.


  »Also gibt es einen Hintermann, der im Schatten steht, jemanden, den wir durch die Kette von Ereignissen, die wir gerade in Gang gesetzt haben, ans Licht bringen müssen. Morgen früh werden wir ihn haben!«


  »Das sagten Sie bereits, aber ich verstehe immer noch nicht, wie unser Debakel in Brighton zur Ergreifung des Täters führen soll.«


  »Und doch wird es geschehen, Watson. Zunächst, sobald wir in Victoria Station angekommen sind, werde ich in die Baker Street fahren und mich von dieser Kleidung befreien. Sie müssen sofort zu Scotland Yard fahren. Dort werden Sie Houdini sagen, dass Sherlock Holmes um das Vergnügen seiner Anwesenheit bittet.«


  »Aber er ist in seine Zelle gesperrt!«


  


  »Nicht mehr lange, wenn ich mich nicht sehr täusche. Bringen Sie ihm diese Werkzeuge, obwohl ich bezweifle, dass er sie braucht.«


  »Aber Holmes! Sie haben ihn nicht gesehen! Er war rundum festgebunden und angekettet, selbst er kann aus solchen Fesseln nicht entkommen.«


  »Hat er nicht gesagt, dass er es könnte?«


  »Ja, aber…«


  »Watson, Houdini mag gerne große Worte machen, aber ich glaube, keine leeren.«


  Ich dachte an Houdini, wie er hilflos in seinem Kokon aus Leder und Stahl saß, und betete, dass Holmes’ Vertrauen nicht erschüttert werden würde. »Angenommen, Houdini könnte entkommen«, fragte ich, »was dann?«


  »Wir treffen uns zu dritt am Tor von Gairstowe House. Mit Houdinis Hilfe werden wir in den Tresorraum von Gairstowe einbrechen, wie es Kleppini am Abend des Verbrechens getan hat und heute Abend wieder tun muss.«


  »Heute Abend wieder? Wie meinen Sie das?«


  »Sie selbst haben Kleppini gerade erzählt, dass es ein Dokument gibt, das die von ihm gestohlenen Briefe nutzlos macht. In diesem Moment dürfte er seinem Auftraggeber diese bedenkliche Mitteilung machen. Sie werden nur eine Wahl haben. Sie müssen das Dokument stehlen, um ihren eigenen Plan zu schützen.«


  »Aber es gibt das Dokument doch gär nicht!«


  »Das wissen sie nicht.«


  »Ich verstehe«, sagte ich bewundernd. »Und wenn sie einbrechen…?«


  »Werden wir sie erwarten.«


  »Werden wir beide bekommen, Kleppini und den Hintermann?«


  »Ich nehme an, dass dieser Diebstahl ihrer beider Anwesenheit erfordert. Vielleicht verstehen Sie jetzt, weshalb ich Sie so hintergangen habe.


  Wir zwingen sie zum Handeln, mein Lieber.« Unser Zug donnerte über die Eisenbahnbrücke, kurz vor Victoria. »Die letzte Karte ist ausgespielt.


  


  Jetzt, Watson« – seine Stimme war leise, doch in seinen grauen Augen glänzte ein inneres Feuer – »kann die Jagd beginnen!«


  


  16.


  Der entfesselte Houdini


  Es machte keine großen Schwierigkeiten, an jenem Abend erneut Zutritt zum Gefängnis von Scotland Yard zu erhalten, und die Wache sträubte sich auch keineswegs, mich vor Houdinis Zelle unbeobachtet zu lassen. »Der Kerl wird schon nicht ausreißen«, sagte der Wärter mit einem Lachen und ließ uns in dem leeren Zellenblock allein.


  Ich blickte durch das kleine vergitterte Fenster in Houdinis Zellentür und sah, dass Houdini so sicher wie eh und je gefesselt war und zudem – falls das überhaupt möglich war – noch entmutigter und erbarmungs-würdiger aussah als bei meinem letzten Besuch. Aus seinem Gesicht sprach großer Kummer; doch als er mich sah, glomm ein winziger Funke Hoffnung in seinen trüben Augen auf – eine unausgesprochene Frage, auf die ich nur mit der Andeutung eines Nickens zu antworten brauchte.


  Sogleich schien Houdinis Gesicht, ja, sein ganzer eingeengter Körper vor Energie aufzuflackern, als habe allein der Gedanke an Freiheit seine nicht unterzukriegenden Lebensgeister zu neuem Leben erweckt. Mit einem Seufzer der Dankbarkeit schloss Houdini seine Augen und legte seinen Kopf in höchster Konzentration nach hinten; dann begann die bemerkenswerteste Demonstration menschlicher Anstrengungen, der ich jemals beigewohnt habe.


  Inzwischen habe ich erfahren, dass ich der einzige Mensch bin, der Houdini jemals beim Ausbruch aus einer Gefängniszelle zugesehen hat.


  Das ist sehr bedauerlich, da keine seiner öffentlichen Nummern – so eindrucksvoll sie waren – die pure Dramatik und das Entzücken dieses einsamen Kampfes bei Scotland Yard gehabt haben kann. Im Nachhi-nein wird mir bewusst, dass die einstudierte Herrlichkeit und sorgfältig aufgebaute Spannung von Houdinis Bühnenvorführungen nichts waren gegen die unbeschönigte Härte jener Aufgaben, denen er sich ganz alleine stellte. Wenn ihm jemals alle seine Fähigkeiten, Kenntnisse und Kräf-te einzeln und gebündelt abverlangt worden sind, dann nicht auf einer hell erleuchteten Bühne mit den geübten Gesten und glänzenden Requisiten, sondern hier in diesem feuchten, trostlosen Gefängnis. Hier schien er nicht nur an seine körperlichen Grenzen zu stoßen, sondern auch gegen die noch schwerere Last anzukämpfen, sich selbst beweisen zu müssen.


  Es fing sehr langsam an. Houdini saß da und dehnte seine Schultern in rhythmischer Bewegung gegen die Schichten von Fesseln. Es war die Bewegung, die ich beim letzten Mal für einen Versuch gehalten hatte, seine Muskeln zu entspannen. »Ich versuche, die Riemen ein wenig zu lockern«, erklärte er. »Ich brauche nicht viel, aber es ist sehr schwierig.


  Unter all dem hier bin ich noch vollständig in Leinen gewickelt. Sie haben wahrscheinlich geglaubt, das würde es mir schwerer machen, aber eigentlich hilft es mir, den Spielraum, den ich hier oben gewinne, an anderen Stellen zu benutzen. Jetzt ist das Wichtigste, dass ich meinen Arm ein oder zwei Zoll bewegen kann.«


  »Ich verstehe«, sagte ich mit einer Stimme, die ermunternd wirken sollte, »und diese Bewegung hilft Ihnen, diesen Spielraum zu bekommen?«


  »Das wollen wir hoffen, Doktor«, sagte Houdini mit einem dünnen Lä-


  cheln und brachte wie beiläufig mit den Füßen seinen Stuhl zum Wanken, sodass er mit schmerzender Wucht umstürzte.


  »Mr. Houdini!«, rief ich und rüttelte an den Gitterstäben, die uns trennten. »Sind Sie verletzt?«


  »Überhaupt nicht, Doktor«, sagte er, noch immer an den Stuhl gefesselt, der jetzt auf der Seite lag. »Und nennen Sie mich bitte Harry.«


  »Dann nennen Sie mich John«, sagte ich und beobachtete mit offenem Mund, wie Houdinis linker Arm unter seinen schweren Fesseln die selt-samsten Verrenkungen und Wellenbewegungen machte.


  »Wenn ich… nur… aus dieser einen Kette herauskomme…«


  Houdinis Stimme war ein angestrengtes Keuchen. »Das wäre schon alles… was ich brauche… So!«, rief er, während ein kleines Kettenstück über die Armlehne des Stuhls rutschte. »Das war der erste Schritt.«


  »Ausgezeichnet!«, rief ich, obgleich mir nicht klar war, was genau er damit gewonnen zu haben glaubte. Die eine Kettenschlinge schien mir


  ein eher unbedeutender Sieg zu sein angesichts seiner völligen Einschnü-


  rung.


  »Sehen Sie, John«, erklärte Houdini, dessen Kopf auf dem Boden lag, »meine Beine sind völlig unbeweglich. Aber ich habe mir etwas Spielraum verschafft, gerade so viel, dass ich vielleicht meinen Fuß durch ein paar dieser Ketten und Riemen bekommen kann.«


  Houdini fing an, sein Bein zu verrenken und zu verdrehen und gegen die Fesseln zu strecken, die es mit dem Stuhlbein verbanden. Die Bewegung war so gering und so eingeschränkt, dass es unmöglich war, irgendwelche Fortschritte zu erkennen. »Ich glaube… ich bekomme etwas Platz«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. Auf seiner Stirn sammelte sich Schweiß. »Allerdings nur sehr… schwer.«


  Ich beobachtete mit Entsetzen, wie sich eine Eisenkette, die fest um seine Wade gelegt war, durch die Lagen von Leintuch hindurch in sein Fleisch schnitt und Blutstropfen durch den weißen Stoff sickerten.


  »Nur… noch ein klein wenig«, keuchte er, wobei er seine sicher schrecklichen Schmerzen niederkämpfte. »Jetzt aber«, kam ein tiefer Seufzer.


  »Einen Augenblick, um wieder zu Kräften zu kommen, dann kommt der zweite Schritt.«


  »Was ist der zweite Schritt?«, fragte ich ein wenig besorgt. Houdini antwortete nicht. Er schloss wieder seine Augen, und dann fing er mit einem verzweifelten, krampfhaften Kraftakt an, sich gegen den Stuhl selbst aufzubäumen und an ihm zu zerren und – aussichtslos, wie es schien – zu versuchen, seinen Körper gegen die ihn haltenden Fesseln zu einer festen Kugel zu krümmen. Mir schien es, als sei Houdini fest entschlossen, die Fesseln mit der schieren Kraft seiner Muskeln zu sprengen. Er zerrte immer weiter und weiter, mit einer Gewalt, die die Luft um ihn herum förmlich zerriss, bis schließlich mit einem Krachen, das bei all dem angestrengten Stöhnen kaum zu hören war, eines der Stuhl-beine nachgab, was Houdini eine wertvolle Hebelwirkung schenkte. Mit einem enormen letzten Aufbäumen verrenkte Houdini seinen Körper dermaßen, dass dabei der schwere Holzstuhl in ein Dutzend Einzelteile zersplitterte.


  


  Vom Stuhl befreit, aber noch immer von den Riemen gefangen, lag Houdini so regungslos zwischen den Holzstücken, dass ich schon fürchtete, die Anstrengung habe ihn umgebracht.


  »Houdini?«, fragte ich vorsichtig. »Harry? Geht es Ihnen gut?«


  »Ganz ausgezeichnet«, antwortete er fröhlich und mit wundersam wiederhergestellter Energie. »Und jetzt der dritte Schritt.«


  Houdini sah nun ganz aus wie eine lebendige ägyptische Mumie. Er rollte sich von den Überresten des Stuhls weg und legte sich flach auf den kalten Steinboden seiner Zelle. Lediglich die äußerste Schicht seiner Hüllen hatte sich beim Wegbrechen des Stuhls gelöst. Er war noch immer so fest wie eh und je in ein scheinbar undurchdringliches Dickicht von Fesseln gewickelt. Da ich durch die stabile Tür und die Gitterstäbe von ihm getrennt war, konnte ich nur hilflos zusehen, wie Houdini seinen Kampf erneut begann. Ich glaube fast, dass ich die Tortur beinahe ebenso stark gespürt habe wie er selbst, als Houdini mit noch einmal verstärkter Anstrengung sich krümmte und stöhnte, sich drehte und trat, sodass seine Situation nun in jeder Hinsicht der eines Verrückten glich.


  Vielleicht war das auch der Grund, weshalb es mir solche Angst machte: die Erkenntnis, dass ich einen sehr ähnlichen Kampf schon Jahre zuvor gesehen hatte, als ich beobachtet hatte, wie sich ein Patient in Bedlam in Todeskrämpfen wand.


  So weit ich konnte, versuchte ich Houdinis Fortschritte anhand der Lage seiner Arme und Beine innerhalb des ihn umgebenden Kokons festzustellen. Doch das stellte sich bald als unmöglich heraus. Seine Bemühungen waren so vielfältig, dass ich schon zu der irrwitzigen Schlussfolgerung kam, er müsse vier Arme und drei Beine haben, die unter all dem Leder und Eisen arbeiteten. Einmal fiel mir vehement auf, dass an seinem Hals etwas ganz scheußlich hervorstand, was selbst inmitten all seiner Verrenkungen auf eine ernsthafte Verletzung hinwies.


  »Houdini!«, rief ich. »Ihre Schulter ist ausgerenkt!«


  »Ich weiß…«, keuchte er. Er überwand seine Schmerzen, indem er nach Luft schnappte. »Habe ich… absichtlich gemacht.«


  »Aber die Schmerzen! Sie müssen unerträglich sein!«


  


  »Nicht… nicht so schlimm.« Er hustete. »Es… es ist nötig, dass… der Arm etwa… hierher kommt!« Er atmete schwer aus. »Sie ist wieder ein-gerenkt, und meine Hand ist da, wo ich sie brauche.«


  Tatsächlich kam jetzt erstmals ein Teil von Houdinis Körper zum Vorschein, als seine Hand sich seinen Hals hochkämpfte und dabei das dicke Lederhalsband und die Ketten losriss. Selbst nach all dem, was ich schon gesehen hatte, war es erst das Auftauchen dieser Hand, das mir bewusst machte, dass all dieser Wahnsinn Methode hatte und dass der große Entfesselungskünstler tatsächlich in der Lage sein würde, sich zu befreien.


  Diese Feststellung erfüllte mich so mit Freude, dass ich nicht anders konnte, als zu jubeln und ausgelassen gegen die Zellentür zu schlagen.


  »Bravo!«, schrie ich. »Bravo, Houdini!«


  »Beruhigen Sie sich, John«, warnte Houdini vom Fußboden aus. »Nicht dass die Wache kommt. Noch bin ich nicht raus. Das war erst der vierte Schritt.« Da kam mir der Gedanke, dass seine sorgsamen Schritte und Fortschritte viel mit den Methoden von Sherlock Holmes gemein hatten, bei denen ein scheinbar unlösbares Problem durch eine Reihe gewissenhaft geplanter und sauber ausgeführter Strategien aufgeklärt wurde. Während Holmes’ Bemühungen in erster Linie geistiger Art waren, besaß Houdini ein ebenbürtiges handwerkliches Geschick, das nicht weniger unglaublich schien, als ich sah, wie er eine schwere Eisenzange von seinem Hals löste.


  »Das erste Schloss war das schwerste«, sagte Houdini und tastete mit seiner freien Hand in Richtung des nächsten einer ganzen Reihe, die die Lederriemen zusammenhielten. »Jetzt sollte ich auch das zweite schaffen… so!… Und das dritte…« Aber trotz seiner größten Bemühungen gelang es Houdini nicht, das dritte Schloss mit seiner freien Hand zu erreichen. Ohne sich groß darum zu scheren, krümmte er sich wieder, packte das Schloss mit den Zähnen und öffnete es mit einer raschen Kopfbewegung.


  »Bravo!«, rief ich wieder, wobei ich diesmal Acht gab, nicht die Wache aufmerksam zu machen. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  »Das hätte mich auch sehr gewundert«, antwortete Houdini lachend.


  »Sonst kann das auch niemand.« Mit diesem verdienten Eigenlob ging Houdini daran, die letzte seiner Aufgaben zu bestehen. Er krümmte und


  drehte sich immer mehr, löste dabei immer weitere Lagen seines Verbandes und konnte sich schließlich endgültig davon freimachen. Zoll für Zoll, mit Arm und Schulter zuerst, schlängelte er sich der Freiheit entgegen. Zunächst erinnerte er mich unwillkürlich an einen Schmetterling, der sich aus seinem Kokon befreit. Aber je weiter Houdini vorankam, desto eher ähnelte er einem Kind bei der Geburt, ein Eindruck, der noch dadurch verstärkt wurde, dass Houdini unerklärlicherweise keine Kleidung trug und dass – zu meinem noch größeren Entsetzen – seine Haut wund geschürft und blutig war.


  »Harry!«, rief ich. »Sie sind schwer verletzt.«


  »Nur ein paar Kratzer, Doktor«, versicherte er mir.


  »Kratzer? Sie bluten! Und wo ist Ihre Kleidung?«


  »Die haben sie mir weggenommen, bevor sie mich festgebunden haben«, antwortete er, inzwischen zur Hälfte ausgewickelt, »für den Fall, dass ich irgendwelche Werkzeuge in ihr versteckt hätte.«


  »Abscheulich!«


  »Eigentlich nicht, John. Ich habe wirklich Werkzeuge in ihr versteckt.«


  »Aber das ist ein Affront! Sie sind ernsthaft gedemütigt worden!«


  »Mag sein«, sagte er, als er die letzten der gottlosen Fesseln mit einer erschöpften, aber triumphierenden Geste wegwarf, »aber jetzt nicht mehr. Jetzt bin ich ein freier Mann!«


  Es ist schwer zu sagen, wer von uns größere Erleichterung verspürte, als Houdini sich auf den kalten Steinboden seiner Zelle legte. Er hatte gerade überstanden, was wahrscheinlich die größte Herausforderung seiner ganzen Karriere gewesen war; doch ich stand immer noch an das kleine vergitterte Fenster geklammert und fühlte mich tief bewegt, als hätte ich selbst ebenfalls gerade ein mühsames Ritual durchlitten. Ich sandte ein kleines Dankgebet zum Himmel.


  Etwas später stand Houdini auf, streckte und überprüfte seine wunden Glieder und sah sich um, als täte er es zum ersten Mal. »Nun, mein Freund«, sagte er und lief in der Zelle auf und ab, »ich würde sagen, als Erstes müssen wir meine Kleidung wiederbekommen. Sie ist in einer Zelle am Ende des Ganges.«


  


  »Haben Sie vergessen, dass Sie noch immer in einer Gefängniszelle eingesperrt sind?«, fragte ich. »Als Erstes müssen wir Sie da herausbekommen. Ich habe Ihnen Holmes’ Einbruchswerkzeug mitgebracht.


  Meinen Sie, dass Sie damit…«


  Im nächsten Augenblick war alles vorbei – das Aufblitzen von Metall, ein scharfes Klicken, ein Schlag von Houdinis Hand auf das Schloss-blech –, und die schwere Zellentür schwang auf, ehe ich meinen Satz hatte beenden können.


  »Wollten Sie gerade etwas sagen, John?«


  »Ich dachte, Sie hätten Ihre Werkzeuge in der Kleidung«, antwortete ich ruhig.


  »Nur einige davon, John. Nur einige.« Er zwinkerte mir in der für ihn typischen Art zu. »Hmm. Diese englischen Gefängnisse sind ein wenig zugig. Wir müssen meine Kleidung finden, bevor ich mir eine Lungenentzündung hole.«


  »In Ordnung. Und dann müssen wir einen Weg finden, wie Sie hier herauskommen können. Ich habe einen Plan: Ich gehe zum Haupteingang und lenke die Wachen irgendwie ab, damit Sie…«


  »Nein, John.«


  »Was soll das heißen? Es ist vielleicht etwas riskant, aber…«


  »Nein, nein. Sie verstehen mich nicht. Ich werde nicht zulassen, dass Sie sich meinetwegen noch weiter kompromittieren. Sie sind schon jetzt in meine Flucht verwickelt. Wenn bekannt wird, dass Sie mir auf irgendeine Art geholfen haben, würde man Sie für genauso schuldig halten wie mich.«


  »Ich versichere Ihnen, dass ich mir der Anstößigkeit dieser Situation voll bewusst bin, aber es ist dennoch mein Wunsch, Ihnen zu helfen.


  Nichts würde mir größere Freude bereiten.«


  »Ich danke Ihnen herzlich, John. Sie sind ein echter Gentleman. Aber ich kann hier herauskommen, ohne Sie in Gefahr zu bringen. Sie haben eine Droschke da? Gut. Bringen Sie sie zur Westseite, in die Nähe des Exerzierplatzes. Ich hole meine Sachen und treffe Sie dort in zehn Minuten. Es wird noch ganze zwei Stunden dauern, ehe man mich vermissen wird.«


  


  »Sie sind sicher, dass Sie es alleine schaffen?«


  »Sicher? Ich bin Houdini! Jetzt gehen Sie und sagen der Wache, dass ich schlafe. Oder dass ich damit beschäftigt bin, britische Hymnen zu singen.«


  »Aber Harry«, fragte ich, während er mich zum Ausgang drängte, »wie kommt es, dass Sie bis jetzt gewartet haben, zu entkommen, wenn Sie es doch auch schon früher gekonnt hätten?«


  »Weil ich Holmes mein Ehrenwort gab, es nicht zu tun, und das«, sagte er, während er die Zellentür schloss, »sind die einzigen Bande, die ich nie breche.«


  


  17.


  Nachtwache in Gairstowe


  Binnen zehn Minuten ratterten Houdini und ich durch die Nacht auf dem Weg nach Stoke Newington. In dieser kurzen Zeit hatte Houdini seinen schwarzen Anzug gefunden und angezogen, war aus dem Gefängnisgebäude entkommen und hatte die Mauer des Exerzierplatzes erklommen. Man sah ihm diese Anstrengungen nicht im Mindesten an.


  Er hörte mir fieberhaft zu, während ich ihm die Ereignisse der vergan-genen Tage schilderte und erklärte, warum wir nach Gairstowe House zurückkehrten.


  »Ich stelle fest, dass Sie eine ähnlich gute Meinung von Herrn Kleppini haben wie ich«, bemerkte Houdini, als ich geendigt hatte. »Liebenswerter Knabe, nicht wahr?«


  »Er ist ein Schurke, ganz wie Sie gesagt haben. Und wenn Holmes Recht hat, wird Kleppini heute Abend nicht der Einzige sein, den wir zu fassen bekommen.«


  »Ja, den geheimnisvollen Fremden. Ich frage mich, wer das sein könn-te.«


  »Ich habe nicht den geringsten Verdacht, obwohl ich vermute, dass Holmes mehr ahnt, als er zugeben wollte.«


  »Möglich, aber werfen Sie ihm nicht vor, dass er es Ihnen nicht gesagt hat, John. Wir haben alle unsere Berufsgeheimnisse. Sie sind eine nützliche Ablenkung von unseren privaten Geheimnissen.«


  Es hätte mich sehr interessiert, was genau er mit dieser letzten Bemerkung gemeint hatte, aber ich bin nicht weiter darauf eingegangen, da wir am schmiedeeisernen Tor von Gairstowe House angekommen waren.


  Als ich aus der Droschke stieg, sah ich zu meiner Überraschung den jungen Turks, den liebenswürdigen Wächter, den ich bereits kennen gelernt hatte, auf dem Posten stehen.


  


  »Dr. Watson!«, rief er. »Da sind Sie ja! Ich hab ein Telegramm von Lord O’Neill gekriegt, dass ich diese Nacht die Spätschicht übernehmen soll. Er meint wohl, Sie können mich vielleicht brauchen.«


  »Sehr gut«, sagte ich. »Vielen Dank.«


  »Nichts zu danken. Ist allerdings ‘ne ungemütliche Nacht«, sagte er und stärkte sich mit dem Inhalt eines Flachmanns. »Sehr ungemütliche Nacht.«


  Turks hatte Recht. Dichter Nebel machte inzwischen die ohnehin küh-le Nacht frostig. Houdini hatte keinen Mantel, doch schien ihm die Kälte nichts auszumachen.


  »Dieser Nebel ist genauso unheimlich, wie ich es mir immer vorgestellt habe«, sagte er und blickte sich um. »Ich habe vom Londoner Nebel gelesen, zum Beispiel in… nun, in Ihren Erzählungen, John. Jetzt fehlt nur noch…«


  Aus den Nebelschwaden trat Sherlock Holmes, der seinen schottischen Reisemantel und seine Jagdmütze trug.


  »Guten Abend, Watson«, sagte er. »Bereit für die Jagd? Mr. Houdini, ich bin hocherfreut, dass Sie es einrichten konnten.«


  »Nichts hätte mich abhalten können.«


  »Das dachte ich mir. Turks, Sie bleiben am besten auf Ihrem Posten.


  Und achten Sie doch bitte auf die Pferde und den Wagen. Und nun, meine Herren, sollen wir hineingehen?«


  Turks schwang das Tor auf, und wir gingen zu den Marmorstufen am Hauseingang. »Wir sollten besser nicht die Innenbeleuchtung nutzen«, warnte Holmes. »Ich habe die Blendlaterne mitgebracht. Die sollte ausreichen.« Er griff unter seinen Mantel und zog nicht nur die Laterne, sondern auch meinen Armeerevolver hervor, den er mir kommentarlos reichte.


  Houdini hob bei diesem Anblick die Augenbrauen. »Erwarten Sie Ärger?«


  »Watsons Revolver macht häufig da weiter, wo die Kunst der Deduktion aufhört«, antwortete Holmes und führte uns den dunklen Gang entlang zu Lord O’Neills Arbeitszimmer. »Da wären wir«, sagte er und leuchtete die massive Tresortür an, die jetzt sicher verschlossen war.


  


  »Das ist der Raum, aus dem Sie angeblich die Papiere gestohlen haben, Mr. Houdini. Wenn alles nach Plan läuft, werden die wirklichen Übeltä-


  ter den Einbruch heute Nacht wiederholen müssen.«


  »Sollen wir hier auf sie warten?«, fragte ich.


  Holmes ließ den Lichtstrahl der Laterne über den kahlen Gang gleiten.


  »Hier gibt es keine Deckung«, sagte er. »Wenn wir sie auf frischer Tat ertappen wollen, müssen wir innen auf sie warten. Deshalb haben wir Mr. Houdini eingeladen. Nun, wenn Sie so freundlich wären, die Tresortür zu öffnen…«


  Houdini beäugte skeptisch den Tresor und tastete den ersten der drei komplizierten Schließmechanismen ab. »Tut mir Leid«, sagte er, »das kann ich nicht.«


  »Houdini«, sagte Holmes ungeduldig, »jetzt ist nicht der Zeitpunkt für Ihre Berufsgeheimnisse. Watson und ich werden nichts verraten.«


  »Sie verstehen mich nicht. Ich kann es nicht. Ich kann nicht hineinkommen. Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen.«


  »Wie bitte? Aber bei Ihren Vorführungen im Savoy öffnen Sie eine Tresortür, ohne mit der Wimper zu zucken!«


  »Da gibt es einen entscheidenden Unterschied, Mr. Holmes. Im Savoy breche ich aus einem Tresor aus. Das ist verhältnismäßig leicht. Ein Tresor ist so konstruiert, dass er Einbrecher davon abhält, hineinzukom-men, nicht davon, hinauszukommen. Wenn man einmal im Tresor ist, ist es ein Leichtes, an die Schließmechanismen zu kommen. Aber von au-


  ßen sind die Schlösser in Metall versiegelt. Ich komme nicht an sie heran.«


  »Das ist sehr unerfreulich«, sagte Holmes.


  »Aber Holmes«, schlug ich vor, »ich verstehe nicht, warum Houdini die Tür überhaupt öffnen sollte. Warum telefonieren wir nicht einfach mit Lord O’Neill und bitten ihn, die Tür für uns zu öffnen?«


  »Weil er es niemals tun würde«, antwortete Holmes leise.


  »Das verstehe ich nicht. Ich dachte, er hätte die Wache hergeschickt, um uns hereinzulassen.«


  »Lord O’Neill hat keine Ahnung, dass wir hier sind. Ich selbst habe Turks die Anweisungen unter seinem Namen geschickt.«


  


  Houdini lachte. »Sieht so aus, als wären wir beide an unsere Grenzen geraten, nicht wahr, Holmes? Vielleicht sind Sie doch nicht so klug, wie Watson Sie immer darstellt.«


  Da ich unter allen Umständen eine scharfe Antwort verhindern wollte, entfaltete ich Holmes’ Satz kunstvoll gearbeiteter Einbruchswerkzeuge und bot sie Houdini an. »Meinen Sie, dass diese Werkzeuge Ihnen vielleicht helfen könnten, den Tresor zu öffnen? Kleppini muss einen vergleichbaren Satz gebraucht haben.«


  »Nein, mein Freund. Diese Werkzeuge sind unbrauchbar. Das sind Kinderspielzeuge, und es überrascht mich, dass ein Mann von Ihrer Intelligenz damit herumläuft.« Ich warf Holmes einen Blick zu, doch der tat so, als habe er nichts gehört. »Es gefällt mir gar nicht, den Plan zunichte zu machen, aber es gibt für mich nicht die geringste Möglichkeit, uns dahineinzubekommen. Das gebe ich nur äußerst ungern zu.«


  Während Houdini das sagte, nahm ich wahr, dass sich Holmes’ Benehmen leicht änderte. Obwohl sein Plan offenbar zunichte gemacht worden war, war Holmes jetzt wieder so entspannt, wie er es sonst nur in Augenblicken großer Enthüllungen war. Gedankenverloren lief er zu der Tresortür und ließ seine Hand an ihren Mechanismen entlanggleiten.


  »Natürlich«, murmelte er. »Genial.« Er wandte sich uns zu. »Ich glaube, Sie haben Recht, Houdini. Vielleicht bin ich tatsächlich nicht so klug.


  Zumindest in diesem Fall habe ich noch keine außergewöhnlichen Fä-


  higkeiten zur Schau gestellt. Ich mache dafür, zumindest zum Teil, die übertriebene Eile verantwortlich, die uns die Umstände diktierten. Aber jetzt ist die Sache klar.«


  »Sie haben den Fall gelöst, Holmes?«


  »Ich weiß jetzt, wie der Diebstahl begangen wurde, Watson. Das sollte uns momentan am meisten beschäftigen.«


  »Dann wissen Sie, wie Kleppini in den Tresorraum einbrechen konnte, obwohl Houdini es nicht kann?« Ich bereute umgehend, das gesagt zu haben, denn Houdini warf mir einen tödlichen Blick zu.


  »Ich weiß, wie Kleppini in den Tresorraum gelangt ist, ja.«


  »Hören Sie, Holmes«, sagte Houdini ziemlich erregt. »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen, aber es ist völlig ausgeschlossen, dass Kleppini


  diese Tür öffnen konnte. Darauf würde ich meinen letzten Dollar ver-wetten.«


  »Sind Sie sicher? Und wie wurden dann die Papiere gestohlen?«


  »Holmes, Houdini hat mehrfach gesagt, dass die Tür undurchdringlich ist. Wenn ein Mann mit seinen Fähigkeiten keinen Weg findet, in den Raum zu kommen, ist es doch noch viel unwahrscheinlicher, dass Kleppini damit Erfolg hätte.« Ich sagte das in der Hoffnung, Houdini besänftigen und Holmes aus der Reserve locken zu können. Hatte je ein Arzt zwei so zart besaitete Eitelkeiten gleichzeitig behandelt?


  »Und doch fehlen die Papiere«, erinnerte Holmes uns.


  Houdini schnaufte verächtlich. »Als Nächstes erzählen Sie uns, dass Kleppini seinen Körper in Ektoplasma verwandelt hat und durch die Tür hindurchgeschlüpft ist. Lassen Sie es heraus, Holmes! Wie hat er es gemacht?«


  »Sie selbst haben mir die Antwort gegeben, Mr. Houdini. Lassen Sie uns Ihre Energien zurück auf das Problem lenken. Also, Sie sind ein Zauberkünstler von einigem Ansehen…«


  »Der größte der Welt«, fügte Houdini ruhig hinzu.


  »Wirklich? Ich habe sehr wohlwollende Berichte über T. Nelson Downs gehört, den Münzillusionisten.«


  »Ich bin ohne Zweifel der größte Zauber-und Entfesselungskünstler der Welt.«


  »Schön. Dann sollte das vorliegende Problem keine zu große Schwierigkeit darstellen. Angenommen, Sie wollen den Eindruck erwecken, dass Sie in diesen Raum eingebrochen sind, wissen aber, dass diese Tür unbe-zwingbar ist. Was würden Sie tun?«


  »Ich würde mich im Tresorraum verstecken, solange er noch offen ist.


  Auf diese Weise könnte ich ausbrechen, sobald die Tür verriegelt ist.«


  »Ganz genau.«


  »Holmes, wollen Sie damit sagen, dass Kleppini die ganze Zeit in dem Raum war?« Die Vorstellung schien mir absurd zu sein. »Selbst während der Besprechung von Lord O’Neill mit dem Prinzen?«


  »Exakt.«


  


  Houdini und ich starrten die schwere Tresortür an.


  »Aber…«


  »… das hieße ja…«


  »Sehr richtig. Wenn Kleppini seine Tat heute Abend erfolgreich wiederholen will, ist er in diesem Augenblick in dem Tresorraum.«


  »Aber das ist unmöglich!« Instinktiv hatte ich meine Stimme gesenkt, damit Kleppini, falls er anwesend wäre, es nicht hören könnte. »Kleppini kann unmöglich…«


  »Es gibt keinen Grund, leise zu sprechen, Watson. Der Raum ist völlig schalldicht.«


  »Kleppini kann unmöglich im Tresorraum sein«, fuhr ich in normaler Lautstärke fort. »Wir haben ihn in Brighton zurückgelassen. Es ist un-vorstellbar, dass er mit so großem Vorsprung vor uns hier hätte ankommen können, wie auch immer er hereingekommen sein soll.«


  »Sehen Sie, Holmes«, fügte Houdini hinzu, »ich kenne Lord O’Neill nicht sehr gut, aber er müsste schon ein Einfaltspinsel sein, solche Vorsichtsmaßnahmen für die Sicherheit seines Arbeitszimmers zu ergreifen und gleichzeitig jemanden zu übersehen, der sich darin versteckt hält.«


  »Nichtsdestoweniger«, sagte Holmes, »hält sich Kleppini in diesem Raum versteckt, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis er ausbricht.«


  »Wollen Sie vielleicht vorschlagen, dass wir hier einfach warten, bis er es tut?«


  »Ich glaube nicht, dass wir eine andere Wahl haben.«


  »Das ist absurd!«, rief Houdini. »Erwarten Sie wirklich, dass wir hier warten, vielleicht die ganze Nacht über, nur für die Eventualität, dass Kleppini da drin ist? Warum gehen wir nicht…«


  »Harry«, unterbrach ich ihn sanft, »ich bin mir sicher, dass Holmes’


  Theorie richtig ist. Ich schlage vor, dass wir seinen Plan befolgen.«


  »Aber… na schön, John. Wenn Sie es sagen.«


  Während es mir gelungen war, Houdini zu beruhigen, nahm Sherlock Holmes unsere offensichtliche Vertrautheit mit leicht verwirrtem Ausdruck zur Kenntnis und verfiel in Schweigen.


  


  Wir machten es uns so gemütlich wie in einem leer stehenden Gang möglich und bereiteten uns auf eine lange Nachtwache vor. Binnen einer halben Stunde war Houdini eingeschlafen, und ich fürchtete, dass sein Schnarchen selbst in den schalldichten Raum dringen würde. Ich für meinen Teil war viel zu sehr auf das Ergebnis unserer Nachtwache gespannt, um an Schlafen zu denken. Wenn Holmes’ Vermutungen zutra-fen, hatte Herr Kleppini es irgendwie in der kurzen Zeit seit meinem überstürzten Aufbruch aus seiner Schaubude geschafft, sich mit seinem Verbündeten in Verbindung zu setzen, von Brighton nach London zu fahren, sich Zutritt zu Gairstowe House zu verschaffen und sich in Lord O’Neills Arbeitszimmer zu verstecken. War das möglich? War es in so kurzer Zeit zu schaffen gewesen? Wie war Kleppini an der Wache vorbeigekommen? Wie war er in das Arbeitszimmer gekommen, ohne Lord O’Neill auf sich aufmerksam zu machen, der dort gewesen sein musste, wenn die Tür offen war? Das waren nur einige der Fragen, über die ich in jenen dunklen Nachtstunden brütete, während Houdini lautstark sein Nickerchen hielt.


  Es war nicht das erste Mal, dass ich mit Holmes die ganze Nacht wa-chend aufblieb, doch die Zeit hatte mich gegen die damit verbundenen Unannehmlichkeiten nicht abgehärtet. Nach zwei Stunden waren meine Glieder steif und meine alte Kriegsverletzung pochte unangenehm. Auch wenn ich mich noch so viel streckte und meine Haltung änderte, es wurde nicht besser. Im Gegensatz dazu schien Holmes unter solchen Umständen aufzublühen. Er hatte sich fast umgehend in jenen abgerückten, tranceähnlichen Zustand begeben, in dem er – obgleich es aussieht, als sei er völlig geistesabwesend – in Wirklichkeit die kleinste Kleinigkeit wahrnimmt und in Sekundenschnelle auf sie reagieren kann. Ich habe Holmes schon in vielen vergleichbaren Situationen in diesem meditativen Zustand gesehen, allerdings merkwürdigerweise auch in der Oper. So in sich gekehrt konnte er die Trostlosigkeit des Wartens weitaus besser ertragen als ich, je weiter die Nacht voranschritt.


  Gerade als die ersten Anzeichen des Morgengrauens durch ein entfernt liegendes Fenster drangen, vernahm ich kaum hörbares Metallklimpern, als schlage in weiter Entfernung ein Schmied auf seinen Amboss. Holmes war sofort auf den Beinen.


  


  »Das ist Kleppini«, sagte er, fand es jetzt aber offenbar auch ratsam zu flüstern. »Er öffnet den Tresor von innen. Wecken Sie Houdini auf.«


  Aber der Zauberkünstler war schon wach und rege, offenbar vom scharfen Klicken der Metallräder aus dem Schlaf geholt.


  »Er hat die hintere Verkleidung abgemacht«, sagte Houdini in dem Moment, da sich das erste der drei großen Kombinationsschlösser wie von selbst drehte. »Er wird die Tür binnen Sekunden geöffnet haben.«


  »Fantastisch«, flüsterte ich.


  »Kinderspiel«, antwortete der Zauberkünstler, während sich das zweite und dritte Rad drehten. »Holmes, darf ich zuerst Hand an ihn legen? Wir haben noch eine Rechnung offen.«


  »Wie Sie wollen«, sagte Holmes.


  Wie von Geisterhand bewegt, senkte sich der riesige Schließgriff und schob eine Reihe starker Riegel zurück. Langsam glitt die schwere Tür auf ihren Schienen nach innen, und in den Gang strömte flackerndes Licht. Die verstohlene Gestalt von Kleppini kam aus der Kammer, getaucht in einen Kranz von Schatten und grellem Licht. Houdini musste sich ungewöhnlich leise bewegt haben, denn ich hatte gar nicht bemerkt, dass er von meiner Seite gewichen war, als er plötzlich vor Kleppini auftauchte, seine Arme vor der Brust verschränkte und dem überraschten Bösewicht eine erfrischende Angst einjagte.


  »Hallo, Kleppini«, sagte der Amerikaner. »Wer von Betrug lebt, wird sich heute Abend zeigen.«


  Selbst unter diesen bemerkenswerten Umständen erzürnte Houdinis Bemerkung seinen Konkurrenten Kleppini dermaßen, dass er mit aller Kraft ausholte und Houdini in die Magengrube schlug. Wie schon zuvor auf der Bühne des Savoy hatte der mächtige Schlag keine erkennbaren Auswirkungen auf Houdini. Wieder lächelte der junge Zauberkünstler einfach, breitete seine Arme aus und fragte: »Wollen Sie es vielleicht noch einmal probieren?«


  Kleppini schien genau das durchaus zu erwägen, bis Holmes und ich hinzutraten, ich mit gezogenem Revolver, um deutlich zu machen, dass weiterer Widerstand zwecklos war.


  


  »Wirklich, Harry«, sagte ich, während er sich daranmachte, eine seiner eigenen schweren Handschellen um Kleppinis Handgelenke zu legen, »Sie sollten mit diesen Schlägen in den Unterleib etwas vorsichtiger sein.


  Eines Tages werden Sie noch Schwierigkeiten deswegen bekommen.«


  »Ach was, Doktor. Ich bin ein Mann mit…«


  Bis heute weiß ich nicht, warum ich mich gerade in diesem Augenblick umsah. Vielleicht hatte ich ein Geräusch gehört, vielleicht hatte ich in Kleppinis Augen die Anwesenheit einer weiteren Person gesehen, aber als ich mich umdrehte, sah ich eine schemenhafte Gestalt auf uns zukommen. In ihrer ausgestreckten Hand erkannte ich das bedrohliche Glitzern von Stahl.


  Ich hatte keine Zeit zu rufen. Ich kann mich auch nicht daran erinnern, vorsätzlich gehandelt zu haben. Ich riss meine Begleiter in dem Moment zu Boden, als die blaue Flamme des Pistolenschusses in der Finsternis zuckte. Ich war nicht schnell genug gewesen, um mich selbst zu retten.


  Ich fühlte einen Übelkeit erregenden Schlag vor die Brust, der mich zu Boden warf. Ganz entfernt hörte ich, wie jemand meinen Namen rief, dann wurde es dunkel um mich.


  


  18.


  Noch eine erstaunliche Genesung


  Ich habe schon des Öfteren beobachtet, wenn ein Schockop-fer wieder zu Bewusstsein kommt, dass es häufig nicht weiß, wer es ist und wie es verletzt wurde. In meinem Fall jedoch gab es diesen Ge-dächtnisverlust nicht, denn kaum war ich aufgewacht, da wurde mir schon bewusst, dass Sherlock Holmes und Harry Houdini zu beiden Seiten von mir knieten und sich heftig darüber stritten, ob meine Beine hochgelegt werden sollten oder nicht.


  Daher wusste ich gleich, obschon ich keine Ahnung hatte, wie lange ich bewusstlos gewesen war – oder wie es kam, dass ich wieder zu mir gekommen war –, dass ich noch immer im Gang zu Lord O’Neills Arbeitszimmer lag, und ich wusste auch noch, dass ich eine Kugel gegen die Brust bekommen hatte.


  »Sie haben doch keine Ahnung, Holmes«, sagte Houdini, »Mutter hat immer gesagt, wenn jemand ohnmächtig wird… Schauen Sie, Holmes!


  Er kommt zu sich. Es geht ihm gut!«


  »Die Kugel…«, krächzte ich schwach, wobei ich einen Schmerz in der Brust spürte. »Man hat auf mich geschossen…«


  »Ja, das hat man, Doktor«, sagte Houdini ernst, »und eigentlich müssten Sie jetzt tot sein. Sich Pistolenkugeln in den Weg zu stellen ist ganz schön waghalsig. Ich habe auf diese Weise schon einen guten Freund verloren. Ich möchte nicht, dass mir das noch einmal passiert.«*


  »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen… Ich bin erschossen worden…?«


  »Hier, ich zeige es Ihnen«, sagte der Magier und klopfte mir auf die Schulter. »Das hier hat Ihnen das Leben gerettet.« Er hielt die Überbleib-


  


  * Houdini bezieht sich möglicherweise auf Chung Ling Soo, den orientalischen Zauberer (in Wirklichkeit war er Amerikaner), der während seiner berühmten Kugelfangnummer erschossen wurde.


  


  sel dessen hoch, was einmal das Etui mit den Einbruchswerkzeugen gewesen war, das ich bei mir gehabt hatte. Es sah aus wie eine zersprunge-ne Kaminuhr: Verbogene Metallteile stachen in alle Richtungen aus den zerfetzten Lederfächern. Einige der Werkzeuge fielen zu Boden, als Houdini das Etui öffnete, um mir zu zeigen, wo eine kleinkalibrige Kugel in einer Ansammlung deformierter Instrumente stecken geblieben war.


  Die Jahre an der Seite von Sherlock Holmes haben mich häufiger an die Klippen des Todes geführt, als mir lieb sein kann, aber ich kann mich nicht entsinnen, dass mir die Risiken jemals so zugespitzt vorgeführt worden wären wie hier.


  »Ich habe großes Glück gehabt«, war alles, was ich herausbringen konnte.


  »Das sind Sie ganz bestimmt«, bestätigte Houdini und untersuchte das Werkzeugetui mit einer seltsamen Mischung aus Verwunderung und Wonne. »Hat genau ins Schwarze getroffen. Kein Wunder, dass die Wucht Sie umgehauen hat.«


  »Ich bin sehr glücklich«, echote ich benommen, »sehr glücklich.«


  »Ja, ich bin froh, dass diese Werkzeuge wenigstens ein Gutes hatten.


  Beim nächsten Mal versuchen Sie aber bitte, sich zu ducken, John. Holmes hier hat ja fast einen Schlaganfall bekommen!«


  Holmes sah tatsächlich stark angeschlagen aus. Sein Gesicht war lei-chenblass geworden, und ich habe selten eine derartige Erregung in seinen Zügen gesehen.


  »Watson«, sagte er und räusperte sich unsicher, »ich… ich hätte mir niemals verziehen, wenn Sie jetzt erschossen worden wären. Ich bin im Laufe der Zeit für Gefahr unempfindlich geworden, und was noch schlimmer ist, ich denke mir nichts dabei, wenn ich Ihr Leben genauso aufs Spiel setze wie mein eigenes. Vielleicht…« Er sah weg. »Vielleicht hatten Sie heute Nachmittag Recht. Vielleicht wäre es wirklich das Beste, wenn wir unser Bündnis – zumindest auf beruflicher Ebene – auflösen würden.«


  »Ach, kommen Sie, Holmes«, sagte ich und richtete mich unter Schmerzen auf, »was ich vorhin gesagt habe, habe ich aus Verärgerung gesagt. Das war einer dieser kleinen Gefühlsausbrüche, für die Sie mich


  so gerne tadeln. Und was die Risiken betrifft, die mit Ihrem Beruf zusammenhängen, so war ich mir dieser stets bewusst. Ich bilde mir ein, dass meine Gegenwart bei Ihren Ermittlungen diese Gefahren ein wenig reduziert.«


  »Das ist diesmal sicher richtig, Holmes«, räumte Houdini ein. »Wir hätten beide umkommen können, wenn der Doktor nicht gewesen wäre.


  Jetzt verstehe ich, weshalb Sie Watson so schätzen.«


  »Er ist unschätzbar«, verbesserte Holmes barsch. In diesem Augenblick hatte ich ihm meine Demütigung in Brighton verziehen.


  »Also wirklich, meine Herren«, sagte ich, »Sie tun ja gerade so, als ob…


  Großer Gott! Wo ist Kleppini?«


  »Er ist natürlich entwischt. Deswegen hat man auf Sie geschossen.«


  »Beide sind weg? Wie lang war ich bewusstlos?«


  »Nur einen Moment lang, aber… Watson! Warten Sie! Dafür geht es Ihnen nicht gut genug!« Doch ich lief bereits den Gang hinunter.


  Obgleich mich meine ärztlichen Instinkte warnten, dass ich mir unter Umständen ein paar Rippen gebrochen haben könnte, preschte ich weiter und ignorierte die Stiche in meiner Brust. Wir waren schon zu weit gekommen, und es stand viel zu viel auf dem Spiel, um jetzt wegen meiner Schwäche aufzugeben.


  Die Dämmerung zerstreute bereits den Nebel der Nacht, als ich die Marmortreppe hinunter zum Eingangstor hastete. Holmes und Houdini waren mir dicht auf den Fersen, als ich den Wachposten erreichte.


  »Turks!«, rief ich und rang unter Schmerzen nach Atem. »Ist irgendjemand hier vorbeigekommen?«


  »Sie meinen, abgesehen von Ihnen selbst?«


  »Ja, natürlich! Denken Sie nach, Mann!«


  »Nun, das Morgenpersonal ist noch nicht drin, also war’s bislang nur der Milchkarren…«


  »Der Milchkarren!«, rief Holmes. »Natürlich! Das muss es sein! In welche Richtung ist er gefahren?«


  »Nun, die Straße hoch, wie sonst auch immer.«


  


  Holmes rannte auf die Mitte der Straße und warf sich auf den Boden, um die Spuren zu untersuchen. »Aha! Wir könnten sie noch kriegen! Wir haben zwei Pferde und sie nur eins. Schnell. Unsere Kutsche steht hier drüben!« Er sprang auf den Bock, während Houdini und ich auf die Rückbank kletterten. »Was bin ich doch für ein beispielloser Dummkopf gewesen! Ich hätte von vornherein auf den Milchkarren kommen müssen. Das erklärt auch die merkwürdigen Fußabdrücke im Arbeitszimmer.«


  »Wie das?«, fragte ich, doch Holmes ließ die Zügel knallen, und ich wurde gegen den Sitz gedrückt.


  Holmes war ein vollendeter Fahrer nahezu jeder Art von Pferdefuhr-werk, und schon bald war unsere kleine Kutsche in einer Geschwindigkeit unterwegs, die ich nicht für möglich gehalten hätte. Unsere Jagd führte uns eine schmale, gewundene Landstraße entlang, was unser hals-brecherisches Tempo nur noch gefährlicher machte. Manches Mal legte sich unser Wagen so in die Kurve, dass wir nur noch auf zwei Rädern fuhren, aber stets gelang es Houdini und mir, unser Gewicht so zu verla-gern, dass wir wieder Boden fassten.


  Wir ratterten immer weiter, Äste und Zaunpfähle blitzten für Schwindel erregend kurze Augenblicke vor uns auf, die donnernden Hufe wir-belten erstickende Mengen Staub auf, bis wir um eine besonders scharfe Kurve herumkamen und danach erstmals einen Blick auf unser Wild kurz vor uns werfen konnten.


  Als der Fahrer des Milchkarrens uns bemerkte, trieb er sein Pferd mit der Peitsche zu größerer Geschwindigkeit an, doch Holmes schloss flink die Lücke zwischen uns.


  »Wir haben sie fast, Holmes!«, rief Houdini aufgeregt. »Schneller! Fahren Sie schneller!«


  Holmes warf ihm einen nüchternen Blick zu. »Hervorragende Idee«, murmelte er.


  Als wir näher kamen, konnten wir zwei Männer auf dem Milchkarren sehen. Der Fahrer war Kleppini, und der Zweite, ein sehr viel größerer Mann, war die geheimnisvolle Gestalt, die mich am Oxford Circus verfolgt hatte. Damals wie heute hatte er seine Züge mit einem großen Hut und einem langen roten Schal verborgen, sodass wir ihn selbst dann


  nicht erkennen konnten, als wir nur noch wenige Yards von ihnen entfernt waren.


  »Halten Sie an!«, übertönte Holmes den Lärm der Hufe und das Klimpern der Milchkannen aus Blech. »Zwingen Sie uns nicht, auf das Pferd zu schießen!«


  Wenn die Männer es überhaupt gehört hatten, gaben sie keine Antwort. Stattdessen kletterte der Mann mit dem roten Schal auf die Lade-fläche des Wagens und schnappte sich eine der größeren Milchkannen.


  Es war offensichtlich, dass er vorhatte, sie uns entgegenzuschleudern.


  »Vorsicht, Holmes!«, rief ich. »Damit wird er unsere Pferde ins Strau-cheln bringen!« Holmes bremste scharf ab, aber es war zu spät. Die Kanne landete direkt zwischen den Hufen unserer Pferde. Sie bäumten sich heftig auf, sodass unser Wagen zur Seite krachte und in einem gro-


  ßen Durcheinander von splitterndem Holz und in Panik ausschlagenden Pferden aufging. Houdini und ich wurden in das Gestrüpp am Wegrand geschleudert. Holmes war zwar nach vorn zwischen die beiden Pferde geworfen worden, hatte sich aber vor Verletzungen retten können, indem er sich an dem Holzkreuz zwischen ihnen festgeklammert hatte.


  Obgleich wir unversehrt geblieben waren, war die Jagd damit zu Ende.


  Unsere Enttäuschung wurde noch gesteigert, als wir sahen, wie Kleppini schadenfroh mit seinem Hut winkte, während der Milchkarren außer Sichtweite raste.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Holmes, wobei er sich die Seite rieb, wo auch er – wie ich später erfuhr – sich eine Rippe gebrochen hatte. »Watson, Sie sollten sich besser um die Pferde kümmern.«


  »Die sind in Ordnung, Holmes. Nur ein wenig erschöpft.«


  »Aber dieser Wagen ist hin«, sagte Houdini. »Beide Achsen sind gebrochen.«


  »Dann werden wir unsere Verfolgung wohl zu Pferde fortsetzen müssen.«


  »Aber jetzt werden wir ihre Spur doch bestimmt verloren haben.«


  »Sicherlich, aber ich glaube, ich weiß, wohin sie fahren.« Holmes wandte sich dem Entfesselungskünstler zu. »Houdini, Ihre Voisin steht in Ruggles, nicht wahr?«


  


  »Woher wissen Sie davon?«


  »Unsere flüchtigen Freunde haben sich eines ganz ähnlichen Modells bedient. Dahin sind sie gerade unterwegs, wenn ich mich nicht sehr irre.


  Wir spannen die Pferde aus und nehmen eine direktere Strecke querfeld-ein. Dann werden wir, wenn Sie einverstanden sind, die Verfolgung von Ruggles aus fortsetzen.«


  »Das wird eine Jagd.« Houdini gluckste und rieb sich die Hände.


  »Was ist denn Ruggles?«, fragte ich, als Holmes mir auf eines der Pferde half. »Und was ist eine Voisin?«


  Die beiden gingen auf meine Fragen nicht ein. »Nun, Mr. Houdini?«


  Holmes stand parat, um ihm auf ein Pferd zu helfen.


  Der junge Amerikaner scharrte mit den Füßen. »Hmm… ich bin… ich bin noch nie geritten«, gab er zu.


  »Dann werden Sie bei Dr. Watson in bester Obhut sein«, sagte Holmes und half ihm hinter mir auf das Pferd. »Stellen Sie sich vor, es sei eine schlichte Übung für Hebelwirkung und Balance. Kommen Sie, Watson.


  Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Holmes schwang sich auf den blanken Rücken des anderen Pferdes – eines weißen Kavalleriepferds – und führte uns von der Straße hinunter in eine Baumgruppe hinein. Ich hatte keine Ahnung, wohin wir wollten, aber ich hatte mehr Ablenkung als nötig, während wir uns durch das Dickicht schlängelten und dann auf der anderen Seite über eine Lichtung galoppierten. Houdini erwies sich als unsicherer Reiter, und manches Mal führten seine plötzlichen und unglücklichen Bewegungen dazu, dass wir fast abgeworfen worden wären. Ich selbst war nie ein großer Reiter ohne Sattel gewesen, und mein nervöser Passagier und die schmerzenden Rippen machten es nur noch schwieriger, mit Holmes Schritt zu halten.


  Wie wir so durch den Tagesanbruch jagten, bildeten wir einen deutlichen Kontrast zur friedlichen Landschaft um uns herum. Die sanfte Decke des Morgens schien ein Stückchen zurückzuweichen, als wir vorbei-donnerten, um sich dann gleich hinter uns wieder zu schließen, sodass nichts auf unser Vorbeikommen hindeutete, abgesehen davon, dass uns ein Stalljunge bemerkte, der bei seinem Frühwerk gerade so lange inne-hielt, um uns zu grüßen.


  


  Wir gaben wirklich das merkwürdige Bild einer Kavallerie ab: Holmes hatte die Spitze inne, sein scharfkantiges Profil ragte über dem prächtigen Kopf seines Tieres hervor, ich trieb mein Pferd hinter ihm her, und Houdini setzte seine schwankenden Kreisbewegungen fort. Unser Weg, der sich durch völlige Missachtung der topografischen Gegebenheiten auszeichnete, war einzig und allein von Holmes’ spürhundartigem Orien-tierungssinn vorgegeben. Er führte uns über Bäche und Hügel, über Zäune und einmal sogar durch eine aufgeschreckte Schafherde.


  Auf diese ziemlich hektische Weise dauerte es nicht sehr lange, bis wir in Sichtweite von drei großen Scheunen gelangten, die um einen hohen Holzturm und ein kurzes Stück Eisenbahnschiene gruppiert waren, deren Sinn sich mir nicht erschloss. Unser Ziel waren die Scheunen, obwohl mir nichts an ihnen auffiel, was uns bei unserer Flucht hilfreich sein könnte. Wollten wir vielleicht die Pferde wechseln?


  »Schnell!«, rief Holmes. »Da steht der Milchkarren. Wir haben sie knapp verpasst.«


  Houdini sprang vom Pferd ab, ehe ich das Tempo überhaupt verlang-samt hatte, rollte schnell eine kleine Anhöhe hinab und hastete zur nächstgelegenen der drei Scheunen. Holmes folgte ihm, und gemeinsam zogen sie die schweren Schiebetüren zur Seite. Ich brachte mein Pferd vor der Öffnung zum Stehen und blickte verunsichert in die Scheune.


  Obwohl zu diesem Zeitpunkt vier Tage vergangen waren, seit ich Houdinis Bekanntschaft gemacht und unser bemerkenswertes Abenteuer begonnen hatte, hatte mich nichts in dieser kurzen, aber turbulenten Zeit auf das vorbereiten können, was dort in der Scheune stand. Allein der Anblick ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Ich sah ungläubig vom Zauberkünstler zum Detektiv.


  »Ja, Watson«, sagte Sherlock Holmes, »das ist eine Flugmaschine.«


  


  19.


  Fliegen


  Heutige Leser mögen meine Furcht vor Flugzeugen amüsant finden. Heutzutage werden sie schließlich sowohl zu wirtschaftlichen wie auch zu militärischen Zwecken eingesetzt, und ihre Aufgaben und Möglichkeiten wachsen von Jahr zu Jahr. Warum also sollte ein Mann der Wissenschaft wie ich sie mit solcher Angst beäugen?


  Einfach gesagt, habe ich den Großteil meines Lebens unter Königin Victoria gelebt, und in dieser schlichteren, wenn auch bei weitem nicht unaufgeklärten Zeit hielt man die Vorstellung vom Fliegen für eine Unmöglichkeit, die fantastische Kopfgeburt ungeschulter Geister. Als die Gebrüder Wright im Jahre 1903 das Gegenteil bewiesen, hat man zwar widerwillig die Gesetze der Luftfahrt akzeptiert, aber gleichzeitig die Ü-


  berzeugung vertreten, dass das Fliegen selbst nur etwas für junge Draufgänger und Dummköpfe sei, vorzugsweise solche ohne Familie und oh-ne Schulden. Ich bin jetzt ein alter Mann und habe miterlebt, wie dieses Phänomen zu einer Alltäglichkeit wurde, aber ich kann mich bis heute nicht von der Überzeugung freimachen, dass der Mensch nicht zum Fliegen geschaffen wurde.


  Diese Einstellung, die in den siebzehn folgenden Jahren Lügen gestraft wurde, schien an jenem Morgen über Leben und Tod zu entscheiden.


  Mir war klar, als Holmes und Houdini die Furcht einflößende Apparatur auf ihren Fahrradreifen aus der Scheune schoben, dass sie vorhatten, die Verfolgung von Kleppini am Himmel fortzusetzen. Diese Aussicht hatte für mich die Anziehungskraft eines Besuchs in der Hölle.


  »Holmes, sind Sie völlig von Sinnen?«, fragte ich, als er mit Houdini das Fluggerät in Richtung der Turmkonstruktion schob, die mir schon vorher aufgefallen war. »Houdini, schlagen Sie ernsthaft vor, dass wir uns damit in die Lüfte erheben sollen?« Ich ging ihnen ein paar vorsichtige Schritte nach. »Es ist grotesk!«


  


  »Kommen Sie schon, John«, sagte Houdini. »Ich bin ja eben auch geritten, oder?«


  »Das ist… das ist wohl kaum dasselbe!«


  »Nein? Glauben Sie mir, es braucht mehr als eine Milchkanne, um das hier herunterzuholen!« Houdini lachte beruhigend – zumindest schien er das zu glauben – und schob das Gefährt weiter in Richtung des Turms.


  »Dabei sind wir zumindest nicht allzu tief gefallen. Aber damit… mit diesem…« Ich warf meine Arme verzweifelt in die Luft.


  »Hören Sie, John, ich bin schon Dutzende Male geflogen. Einmal habe ich mir den Arm gebrochen, das ist alles. Es ist absolut sicher.«


  »Es ist wenig tröstlich, das von jemandem zu hören, der sich regelmä-


  ßig in einem Wasserbecken einsperren lässt.« Ich sah zu Holmes hinüber, der am anderen Flügel schob. »Wie kommt es, dass Sie bei diesem Wahnsinn mitmachen, Holmes?«


  Er warf mir einen kurzen Blick zu. »Ich bin selbst schon geflogen.«


  »Wie bitte?«


  »Natürlich. Houdini, geben Sie mir bitte die Trommel, ja?« Sie hatten inzwischen den hohen Turm erreicht und richteten das Flugzeug entlang der Eisenbahnschienen aus. So neugierig ich auch auf dieses einzigartige Gerät war, ich wollte doch nicht von meinem eingeschlagenen Weg ab-lassen.


  »Holmes, Sie sind schon geflogen?«


  »Mehrmals.« Er war unter die Flügel der Maschine geklettert, aber redete weiter mit mir, als gäbe er eine Vorlesung im Hörsaal. »Die Bedeutung von Flugzeugen war mir schon ganz zu Beginn unserer Untersuchung evident. Da ich von der Vermutung ausging, dass Houdini den Einbruch in Gairstowe nicht begangen hatte, war ich mit dem Problem von Herrn Kleppinis scheinbarer Allgegenwart konfrontiert.«


  »Was heißt das, Holmes?«, fragte Houdini, der damit beschäftigt war, irgendetwas am Motor einzustellen.


  »Es heißt schlicht«, fuhr Holmes von unter dem Flugzeug her fort, »dass Kleppini nicht gleichzeitig in Brighton und in London sein konnte.


  Wenn er also für den Einbruch verantwortlich war, konnte er nicht am selben Abend in Brighton auftreten. Und doch legten meine fortgesetz-ten Ermittlungen ebendies nahe. Ich war vor die Wahl gestellt, entweder anzunehmen, dass er einen Ersatzmann hatte, der seinen Platz in Brighton einnahm, oder dass er sich ein sehr schnelles Beförderungsmittel beschafft hatte. Ich habe sehr bald festgestellt, dass er ein Flugzeug besitzt, das diesem hier sehr ähnlich ist.«


  »Ha!«, schnaubte Houdini. »Bestimmt war er neidisch auf meines.«


  »Möglicherweise, oder vielleicht hat er die Schwerfälligkeit der Züge erkannt, als er in dreißig Minuten von London nach Brighton reisen musste.«


  »Großer Gott, Holmes! Ist das Flugzeug wirklich so schnell?«


  »Ja«, sagte er und kletterte unter dem Flügel hervor. »Ich habe es schon selbst ausprobiert.«


  »Nein!«


  »Sie erinnern sich vielleicht noch, wie ich Sie in Victoria in einen Zug gesetzt habe und doch vor Ihnen in Brighton war?«


  »Sie sind geflogen?«


  »Ja. Das war mein erster Flug alleine. Es war ausgesprochen anregend.


  Vorher hatten Sie meine gehobene Stimmung ja bereits als Anzeichen für einen Rückfall in meinen Drogenkonsum fehlgedeutet. Äußerst miss-trauisch von Ihnen, Doktor.«


  »Es tut mir sehr Leid; aber Sie werden mir zugestehen, dass das, was Sie anregend finden, für mich verrückt ist. Dass Sie, einer der intelligen-testen Köpfe unserer Zeit, Ihr Leben so aufs Spiel setzen…«


  »Holmes«, unterbrach Houdini mich und wies auf den Turm. »Wir werden noch mehr Gewichte brauchen, wenn wir zu dritt abheben wollen.«


  »Und da ist noch etwas«, rief ich wütend. »Wofür zum Teufel ist diese Apparatur gut?«


  »Ah! Gestatten Sie mir, dass ich es Ihnen erkläre«, sagte Houdini, dem es Freude zu machen schien, Holmes’ Lehrmeisterattitüde zu übernehmen. »Genau wie das Flugzeug selbst wurde auch dieser Katapultmecha-nismus von den Gebrüdern Wright entwickelt. Amerikaner, wissen Sie.


  An dem Turm hier wird dieses Zylindergewicht rund vierzig Fuß hochgezogen. Dann, wenn es losgelassen wird, zieht ein Seil das Flugzeug die


  Schienen entlang in die entgegengesetzte Richtung. Das Flugzeug be-schleunigt, je tiefer das Gewicht fällt, und wenn das Gewicht unten auf-kommt, ist das Flugzeug schnell genug, um abheben zu können.«


  »Sie sagen das alles so einfach daher, aber ich…«


  »Das einzige Problem dabei ist«, fuhr Houdini fort und amüsierte sich dabei prächtig in seiner neuen Rolle, »dass das Gewicht schwerer gemacht werden muss, da ja das Gewicht von Ihnen und Holmes hinzu-kommt.«


  »Wenn mein Gewicht so ein Problem darstellt, sollte ich dann nicht besser hier bleiben?«


  »Ich fürchte, ich brauche Sie, um ein Gegengewicht zu Holmes zu haben. Wo ist er eigentlich hin? Aha, da ist er. Er hat ein paar Ketten gefunden. Genau das, was wir jetzt brauchen.«


  Während die beiden sich daranmachten, die schweren Ketten um das Gewicht zu wickeln, nahm ich die Gelegenheit wahr, das Flugzeug zu untersuchen, das sie so zuversichtlich in den Himmel katapultieren wollten.


  Die Maschine war schlicht und kärglich ausgestattet. Sie bestand aus kaum mehr als Holmen und Stoffbespannungen. Die beiden übereinan-der angebrachten Flügel waren zwar lang und in einem Stück gefertigt, wirkten aber sehr zerbrechlich und waren nicht dazu angetan, meine Stimmung zu heben. Etwa dreißig Fuß breit, waren sie lediglich konkave Rahmen, die mit schwerem Tuch bespannt waren und untereinander durch eine Vielzahl von Holzstützen und Stahlseilen verbunden waren, die ihre Empfindlichkeit nur noch betonten.


  In der Mitte des unteren Flügels war ein flacher Holzsitz für den Piloten und das gewöhnliche lederummantelte Lenkrad eines Automobils. Es war kein anderes Instrument zur Steuerung der Maschine zu sehen. Hinter dem Sitz war ein kleiner Benzinmotor angebracht, der einen großen Holzpropeller antrieb. Dieser Propeller, der zur Hinterseite des Flugzeugs hin ausgerichtet war, war annähernd so hoch wie ein Mensch.


  Hinter dem Propeller lag das Ende des Flugzeugs, ein schlichter Holz-rahmen mit gekreuzten Streben, der rund fünfundzwanzig Fuß lang war


  und in etwas mündete, das wie ein dreidimensionaler Lenkdrachen aussah.


  Ganz am Ende des Flugzeugs sprang ein kurzes Teil hervor, das an einen Walschwanz erinnerte und mit zwei dünnen Seilen am Lenkrad befestigt war.


  Meine Erforschung der Flugmaschine hatte bei aller Kürze mein Vertrauen in ihre Funktionstüchtigkeit kaum gestärkt; es schien mir reichlich anmaßend, dass diese von Lumpen zusammengehaltene Anhäufung von Brennholz den Ehrgeiz hatte, fliegen zu wollen.


  Zwischenzeitlich hatten Holmes und Houdini die schweren Ketten am Gewicht angebracht und waren jetzt intensiv damit beschäftigt, die Ladung mittels eines Flaschenzugs an die Spitze des Turms zu befördern.


  »Kommen Sie und helfen Sie uns, John«, rief Houdini und stemmte sich gegen die schwere Last. »Das ist sonst Arbeit für fünf Männer.«


  »Aber… ich…« Wie ich sie mit dem Flaschenzug kämpfen sah, fühlte ich mich an die altertümlichen Winden erinnert, mit denen Ritter in Rüstung auf ihre Pferde gehievt wurden. Diese Assoziation war zwar recht hübsch, zeigt aber auch das Ausmaß, in dem mir die moderne Luftfahrt widerstrebt. Eine sehr greifbare und lähmende Angst bemächtigte sich meiner. Ich glaube, Holmes spürte mein Unbehagen, denn trotz seiner verstandraubenden Arbeit mit dem Gewicht sprach er sehr höflich mit mir.


  »Watson«, sagte er und zog mit aller Kraft an dem Seil, »in den letzten fünf Minuten sind die Männer, die wir suchen, mit einem Flugzeug wie diesem hier weggeflogen. Ihr Ziel ist der Ärmelkanal. Wenn es ihnen gelingt, das Land zu verlassen, wird England niemals König Georg V.


  erleben.« Er zerrte wieder an dem Seil. »Daher wäre ich Ihnen zu äußers-tem Dank verpflichtet, wenn Sie uns helfen würden, dieses Gewicht hochzuziehen.«


  Mit einem resignierten Seufzer trat ich zu dem Turm hinüber und nahm neben ihnen meinen Platz ein. »Na schön, meine Herren«, sagte ich und griff fest nach dem Seil. »Hau ruck!«


  Nach einem kurzen, aber schweren Kampf hatten wir das Gewicht zur Spitze des Turms befördert, wo Houdini es an einem Hebel befestigte.


  


  »Nun denn!«, rief der Zauberkünstler. »Los geht’s! John, Sie und Holmes müssen sich zu beiden Seiten von mir flach über die Flügel legen.


  Dann stimmt die Balance.«


  »Harry… Sind Sie sicher…«


  »Sie macht schon was her, nicht wahr?« Er deutete auf eine Stoffbahn, auf der sein Name in großen Buchstaben stand. »Wenn die Welt den Zauberkünstler Houdini schon längst vergessen hat, wird sie noch an den Flieger Houdini denken!«


  »Ich hoffe nur, sie ist so schnell, wie sie sagen«, bemerkte Holmes.


  »Kleppini fliegt zwar ein langsameres Modell, aber wir haben ihm fast fünf Minuten Vorsprung gelassen.«


  »Das ist gar nichts«, spottete Houdini. »Das holen wir leicht wieder ein.


  Kommen Sie, John, hoch mit Ihnen.« Er stand bereit, mir auf den Flügel zu helfen.


  »Sie erwarten von mir, dass ich mich einfach über den Flügel lege? Ich werde herunterfallen!«


  »Nein, werden Sie nicht«, versicherte er mir. »So lange Sie dicht am Cockpit bleiben, sind Sie vom Wind geschützt. Das nennt man den toten Winkel.«


  »Na wunderbar!«


  »Hören Sie, wenn Sie sich dann besser fühlen, haben Sie hier etwas zum Festhalten.« Er befestigte eine Handschelle an einer der Flügel-sprossen. »Da haben Sie guten Halt. Jetzt aber los.«


  »Na schön«, seufzte ich, kletterte auf den unteren Flügel und versuchte mich so flach wie möglich der Länge nach darauf zu legen. Wie ein Kind, das eine dumme Mutprobe bereut, fasste ich nach meiner Halterung und wartete.


  Houdini sprang in den Pilotensitz und gab Holmes ein Zeichen, der daraufhin den riesigen Propeller drehte. Sofort sprang der Motor an, und der Propeller drehte sich immer schneller und machte dabei einen unerträglichen Lärm, während Holmes auf die andere Seite des Flügels kletterte. Jetzt waren wir flugbereit.


  Houdini zog sich eine Lederkappe und eine Schutzbrille über, wandte sich zu mir und sagte etwas, das vom Geräusch der Maschine ver-schluckt wurde. Als er sah, dass ich ihn nicht verstanden hatte, reckte er einfach fröhlich seinen Daumen in die Höhe und zog an dem Seil, das das Gewicht am Turm auslöste.


  Das Flugzeug schoss auf den Schienen nach vorne und hüpfte und bebte schrecklich, während wir auf eine kleine Baumgruppe am anderen Ende des Feldes zujagten. Die Eisenbahnschienen können kaum länger als siebzig Fuß gewesen sein, aber mir kamen sie vor wie hundert Meilen, denn jeder Zoll war eine Tortur. Jeder neue Stoß drohte uns aus dem Flugzeug zu schleudern. Meine verletzten Rippen brannten, als der Flü-


  gel, auf dem ich lag, in Schrecken erregender Weise auf-und abhüpfte und ich schon fürchtete, dass meine Rippen oder der Flügel jeden Augenblick durchbrechen mussten.


  Gerade als es schien, als ob wir entweder in Stücke gerissen oder gegen die schnell näher kommenden Bäume prallen würden, gab es einen letzten kreischenden Schlag, und dann wurde alles Ruckeln durch das gleichmäßige Vibrieren des Motors abgelöst.


  Das war der Augenblick, in dem wir abgehoben waren, und im gleichen Augenblick hatte ich das seltsame Gefühl, als würden alle meine Körpersäfte durch die Fersen hinausgesogen. Ich wäre sicher ohnmächtig geworden, wenn mir nicht ein starker Windzug Luft ins Gesicht ge-weht hätte. Houdini zog das Flugzeug steil nach oben, sodass wir knapp über die Bäume am Ende des Feldes hinwegrasten, während ich meine Arme noch fester um die Holzstreben des Flügels wickelte und überlegte, ob ich mich nicht mit den Handschellen festketten sollte.


  Erst als Houdini das Flugzeug rund dreihundert Fuß über der Erde in eine waagerechte Lage gebracht hatte, brachte ich den Mut auf, über die Vorderkante des Flügels zu blicken. Es war ein bemerkenswerter Anblick: eine senkrecht ausgerichtete Landschaft, in der alle Bäume wie Büsche aussahen, Gebäude wie Schemel und alle Bewegungen die Be-deutungslosigkeit von Regentropfen auf einer Fensterscheibe annahmen.


  Vielleicht hatte mich die reinere Luft etwas leichtsinnig gemacht, aber meine Begeisterung für diese Besichtigungsreise aus der Luft fesselte mich so sehr, dass alle Gedanken an Gefahr und Verfolgung davon weggewischt wurden. Vielleicht wäre ich sogar noch ein leidenschaftlicher


  Flieger geworden, wenn Houdinis aufgeregte Rufe meine Verzauberung nicht zerstört hätten.


  »Da sind sie!«, brüllte er, um über dem Krach des Motors Gehör zu finden. »Ihr Flugzeug ist nicht annähernd so schnell! Wir haben sie gleich eingeholt!«


  Die andere Flugmaschine, die noch etwa vierhundert Yards von uns entfernt war, sah wie ein riesiger schwebender Flugsaurier aus. Abgesehen von einem sichtbaren Zittern der Flügel sah Kleppinis Maschine völlig ruhig aus, und ich fragte mich, ob unsere – bei all dem Krach und Beben – aus ihrer Perspektive ebenso majestätisch aussah.


  »Was haben Sie gesagt, Holmes?«, brüllte Houdini und riss sich den Lederhelm vom Kopf. Was auch immer Holmes gesagt hatte, drang wegen des rauschenden Windes und des dröhnenden Motors nicht bis zu mir, doch Houdini war näher bei ihm und konnte ihn offenbar besser verstehen.


  »Ich weiß«, antwortete er, nachdem Holmes sich wiederholt hatte, »aber einholen reicht nicht! Wir müssen einen Weg finden, sie zu stoppen!«


  Er blickte zu dem anderen Flugzeug. »Vielleicht hätten wir Watson doch besser zurückgelassen, jetzt sind wir zu schwer für irgendwelche Manö-


  ver… Warten Sie!«, schrie er, einer plötzlichen Eingebung folgend.


  »Können Sie die hier wirklich fliegen, Holmes?«


  Holmes gab eine Antwort, die ich zwar nicht hörte, von der ich aber annehme, dass sie ungehalten war.


  »Dann kommen Sie her und übernehmen Sie«, rief Houdini. »Denken Sie dran: reindrücken und rausziehen für das Höhenruder, und das Rad zum Lenken. Kommen Sie, wir tauschen die Plätze!«


  »Halt!«, brüllte ich. »Nicht! Der Wind wird Sie forttragen!« Holmes konnte mich nicht hören, doch ich bezweifle, dass er meine Warnung beachtet hätte, wenn er sie hätte hören können. So eingeschränkt mein Verständnis von unserer Maschine auch war, so wusste ich doch, dass Holmes sich, sobald er den schützenden toten Winkel des Flügels verließ, genau den Kräften aussetzte, die das Flugzeug oben hielten. Ich bezweifelte, dass selbst er sich ihnen lange widersetzen konnte.


  


  Holmes hielt sich an zwei Holmen fest und richtete sich langsam auf, bis er auf dem unteren Flügel stand. Der Wind zerrte an seinem Mantel und riss ihm die Jagdmütze vom Kopf. Der Weg von der Stelle, an der er nun stand, bis zum Pilotensitz betrug nur vier Schritte, doch in jedem dieser Schritte lauerte die Gefahr von unsicherem Halt und tosendem Wind, der ihn jeden Augenblick von Bord zu wehen drohte. Holmes machte sich ganz vorsichtig, Zoll für Zoll, Handgriff für Handgriff auf den Weg und erreichte endlich das Steuerrad und Houdinis Sitz, während der junge Zauberkünstler unten herum herausschlüpfte und seinen Platz auf dem Flügel einnahm.


  Zu diesem Zeitpunkt hätte mich kaum noch etwas überrascht, denn ich war restlos überzeugt, dass meine beiden Begleiter verrückt geworden waren, doch selbst unter dieser Prämisse konnte ich nicht verstehen, weshalb Houdini eilig ein Seil an zwei der kräftigeren Querholme fest-machte. Was mochte er nur vorhaben?


  Holmes’ jüngst erworbene Flugkenntnisse kamen ihm nun sehr zupass, denn er nahm mit unserem Flugzeug direkt Kurs auf Kleppinis und setzte an, es zu überholen. Zur gleichen Zeit hatte Houdini seine eigenen Füße mit dem anderen Ende des Seils zusammengebunden und kroch ungeachtet dieses Hindernisses auf Händen und Füßen zum vorderen Ende des Flügels. Trotz der zweifelhaften Vorsichtsmaßnahme mit dem Seil befürchtete ich jeden Moment, dass Houdini vom Flügel weggetra-gen werden würde, und zweimal war er gezwungen, sich ganz flach hin-zulegen, als ganz besonders strenge Böen über ihn hinwegfegten. Doch er arbeitete verbissen weiter und legte das Seil über die Querholme – aus Gründen, die ich noch nicht verstehen konnte.


  Inzwischen flogen wir unmittelbar über Kleppinis Flugzeug, da voll-führte Houdini eines jener seltenen Heldenstücke, die bei aller Bewunde-rungswürdigkeit doch an finsterste Selbstaufopferung grenzten. Denn Houdini wälzte seinen Körper bis an die vordere Kante des Flügels heran, überprüfte vorsichtig den Halt des Seils an seinen Füßen und ließ sich dann vorsichtig vom Flügel hinunter in den leeren Raum gleiten.


  Nur von dem einen Seil um seine Füße gehalten, baumelte und kreisel-te Houdini wie ein Kinderspielzeug kopfüber im Wind. Unerschrocken ließ er sich immer tiefer hinab, beugte sich bis zu seinen Füßen hoch, um


  sich Stück für Stück am Seil entlangzuhangeln. In dieser Stellung meisterte er auch seine berühmten Freiluft-Zwangsjacken-Nummern, doch ich möchte meinen, dass selbst diese Tortur gegenüber dem verblasste, was er jetzt tat. Er zappelte wie ein Fisch am Haken und konnte jeden Moment losgerissen werden und zur weit entfernten Erde hinunterstürzen.


  Holmes tat sein Möglichstes, unser inzwischen extremes Ungleichgewicht auszugleichen, aber trotzdem neigte sich unsere Maschine gefährlich nach vorne, sodass ich mich noch fester an die Halterungen klammern musste, um nicht vornüber vom Flügel zu rutschen. Die Schräglage des Flugzeugs brachte mich jedoch in eine Lage, in der ich beobachten konnte, wie Houdini nun versuchte, sich auf den Flügel der Maschine unter uns zu schwingen. Dies stellte sich als nahezu aussichtslos heraus, denn obwohl die Flugzeuge annähernd parallel flogen, musste Houdini nicht nur mit dem heftigen Wind kämpfen, sondern auch mit den un-kontrollierten Auf-und Abbewegungen unserer ungleichgewichtigen Maschine.


  Nach mehreren Fehlversuchen, die so knapp waren, dass man darüber wahnsinnig werden konnte, bekam Houdini schließlich eine der äußersten Kanten von Kleppinis Flügel zu fassen. Mit von Verzweiflung ge-nährter Kraft kletterte Houdini unter den Flügel und begann damit, die Stoffbespannungen zu zerreißen. Es war offensichtlich, dass er vorhatte, die Flugmaschine zu verstümmeln, indem er den Flügel durchlöcherte, wie wenn man ein Loch in den Drachen eines Kindes schlägt. Verständ-licherweise war Houdini mit seiner riskanten Aufgabe so beschäftigt, dass ihm eine neue und noch unmittelbarer drohende Gefahr völlig entging.


  Kleppini war zwar damit beschäftigt, sein Flugzeug zu fliegen, doch der große Mann mit dem roten Schal, unser geheimnisvoller Gegenspieler, hatte Houdini entdeckt und schob sich nun Stück für Stück über den Flügel an ihn heran. Mir wurde bewusst, dass das Leben meines Freundes verspielt war, wenn er bis zu der Stelle kam, an der Houdini an seiner dünnen Leine hing.


  Ich brüllte zu Holmes, aber er konnte mich nicht hören und war offenbar so beschäftigt damit, das Flugzeug gerade zu halten, dass ihm die neue Bedrohung noch gar nicht aufgefallen war.


  


  In Augenblicken größter Anspannung macht der Verstand des Menschen zuweilen merkwürdige Sprünge. Kaum hatte ich diese jüngste Gefahr für Houdini registriert, da tat ich auch schon genau das, was ich nur Sekunden vorher noch für viel zu riskant gehalten hatte. Ich ließ meine Halterungen los und wagte mich auf den Flügel hinaus.


  Ich möchte nicht den Eindruck hinterlassen, dass ich von einer bis dahin unentdeckten Quelle der Tapferkeit in meinen Handlungen geleitet wurde, denn ich zitterte buchstäblich vor Angst, während ich weiter-kroch. Der Wind zerrte an mir, und meine Brust brannte, doch ich wusste, dass ich entweder zu handeln hatte oder zusehen musste, wie Houdini dreihundert Fuß unter mir in den Tod geschickt wurde.


  Ich hielt mich mit einer Hand an der Kante des Flügels fest und zielte mit meinem Revolver, so gut ich konnte. Der Mann mit dem roten Schal hatte Houdini inzwischen fast erreicht, aber der Amerikaner, der noch immer unterhalb des unteren Flügels kauerte, konnte seinen Angreifer, der oberhalb des Flügels kroch, noch nicht einmal sehen.


  Beide Flugzeuge wackelten nun fürchterlich wegen ihres Ungleichgewichts, sodass es unmöglich war, gut zu zielen, aber als der große Mann mit einem Jagdmesser nur wenige Zollbreit von Houdinis Rettungsleine fuchtelte, stützte ich mich ab und schoss.


  Meine Kugel traf nicht ihr Ziel, aber sie muss so dicht an ihm vorbei-geflogen sein, dass Houdinis Angreifer aufgeschreckt wurde, denn er wirbelte herum und langte nach seinem eigenen Revolver in den Mantel.


  Das stellte sich als unklug heraus, denn sobald er seine Hand von der Halterung genommen hatte, wurde er über den Rand des abschüssigen Flügels gedrückt.


  Ich werde nie vergessen, wie er ins Leere griff, wie er fiel, wie seine Beine in der Luft zappelten; aber schon bald darauf war er nicht mehr zu sehen, nicht mehr zu hören, und ihm war nicht mehr zu helfen.


  20.


  Ein noch nie gesehenes Kunststück


  Auf die ungewöhnlichste Weise sollte der unglückliche Tod des Manns mit dem roten Schal schon bald zur erfolgreichen Aufklärung des Falles führen. Ohne sein Ableben zu genau diesem Zeitpunkt und in genau dieser Art hätten wir die Gairstowe-Briefe vielleicht niemals wiederbeschaffen können. Dies war allerdings nicht gleich offensichtlich.


  Mein erster Eindruck, gleich nach dem schrecklichen Vorfall, war, dass alle unsere Bemühungen vergebens gewesen waren.


  Es war erforderlich gewesen, unsere Geschwindigkeit zu drosseln, während sich Houdini wieder am Seil hochhangelte und zurück auf den Flügel unserer Maschine kletterte. Dabei verloren wir Kleppinis Flugzeug aus dem Blick. Da unsere Verfolgung damit ohnehin abgebrochen war, machten wir uns daran, die sterblichen Überreste von Houdinis Angreifer zu finden, aber auch bei mehreren Tiefflügen über die Weide, auf die er gefallen sein musste, konnten wir keine Leiche finden. Obwohl er sicherlich beim Aufprall zu Tode gequetscht worden war, waren alle Spuren vom hohen Gras verdeckt worden.


  »Tja, das war’s dann wohl«, sagte Houdini entmutigt, nachdem wir mit der Maschine in Ruggles gelandet waren. (Dies war übrigens eine Erfahrung, die ich nicht zu wiederholen wünsche.) »Wir haben Kleppini verloren und können noch nicht einmal die Leiche des anderen finden. Ich schätze, wir haben unsere Beute verloren.«


  »Ganz im Gegenteil«, sagte Sherlock Holmes, »unser Glück hat sich entschieden zum Besseren gewendet.«


  »Kommen Sie, Holmes«, sagte Houdini, »warum stellen Sie sich nicht der Wahrheit? Es ist aus.«


  Angesichts dessen, was gerade geschehen war, konnte man leicht verstehen, weshalb Houdini so niedergeschlagen war, aber ich kannte Holmes viel zu gut, um seinen scheinbar unbegründeten Optimismus einfach abzutun.


  »Inwiefern hat sich unsere Lage jetzt verbessert, Holmes?«, fragte ich.


  »Es ist ganz einfach«, setzte er an, »durch den Tod von…«


  »Ach, lassen Sie’s gut sein, Holmes!«, schrie Houdini wütend. »Warum wollen Sie es jetzt noch in die Länge ziehen? Kleppini ist längst über alle Berge. Es gibt für uns nichts mehr zu tun.«


  Sherlock Holmes hatte im Laufe der Jahre mit mehr Zweiflern zu tun als nötig, und es ist jedes Mal ein gewisses Vergnügen, zuzusehen, wie er mit ihnen umgeht. Ich erinnere mich an eine Situation, viele Jahre zuvor, als er zu den heimtückischen Würgemorden von Joruel hinzugezogen wurde, ein Fall, dessen Crux das unerklärliche Verschwinden der Mord-waffe war. »Wie soll es möglich sein, dass eine Garrotte sich in Luft auflöst?«, hatte Inspektor Gregson wissen wollen. »Erklären Sie mir das, Mr.


  Sherlock Holmes, und Sie haben den Fall gelöst.« Mit einem sonderbaren Lächeln auf den Lippen hatte Holmes eine Garrotte aus seiner Tasche gezogen, sie Gregson gezeigt und ohne ein weiteres Wort hinunterge-schluckt.


  Das gleiche Lächeln machte sich jetzt auf Holmes’ Gesicht breit, als er zu der Scheune trat und die Schiebetür öffnete. Er war kaum einen Fuß weit gekommen, da zwängte sich auch schon eines unserer beiden Pferde hinaus aufs Feld.


  »Das ist seltsam«, sagte ich. »Wo ist denn das andere Pferd?«


  »Die Scheune hat eine Hintertür«, sagte Houdini. »Vielleicht… Großer Gott! Das kann doch nicht wahr sein!«


  Jetzt war es an Houdini, vom Inhalt der Scheune überrascht zu sein, denn Holmes hatte die Tür nun ganz aufgezogen, und dahinter kam die Flugmaschine von Herrn Kleppini zum Vorschein.


  »Kleppinis Flugzeug!«, staunte Houdini. »Was macht die denn hier?


  Warum ist er zurückgekommen?«


  »Offensichtlich ist während seines Fluges irgendetwas vorgefallen, was ihn davon abgebracht hat, das Land zu verlassen. Ich denke, wir befinden uns – auch im übertragenen Sinne – auf festem Boden, wenn wir annehmen, dass dieser Vorfall der Tod seines Arbeitgebers war.«


  


  »Warum sollte der Tod des anderen Kleppini dazu bringen, hierher zu-rückzukommen?«, fragte ich.


  »Nun, warum? An dieser Stelle, Watson, dringen wir in die windigen Höhen deduktiver Schlussfolgerung vor. Was würde Kleppini dazu bringen, seinen eigenen erfolgreichen Flug abzubrechen?«


  »Holmes, führt uns das irgendwohin?«, wollte Houdini wissen, der unruhig von einem Bein aufs andere sprang. »Wenn Kleppini noch in England ist, sollten wir ihn dann nicht verfolgen?«


  »Ich dachte, es wäre vielleicht ratsam, wenn wir erst überlegen, wo wir suchen sollen.«


  »Na schön, machen Sie weiter.«


  »Heute früh«, sagte Holmes, während er sich den Schaden ansah, den Houdini dem Flügel der anderen Maschine zugefügt hatte, »ist unser geheimnisvoller Gegenspieler in Gairstowe angekommen und hat gesehen, wie wir drei Kleppini eine Falle gestellt haben. Er hat sehr richtig daraus geschlossen, dass seine Pläne durchkreuzt worden waren und dass die einzige Wahl, die er hatte, darin bestand, außer Landes zu fliehen.«


  »Aber warum müssen wir das jetzt alles diskutieren?«, fragte Houdini.


  »Dieser Mann, wer auch immer es war, ist tot!«


  »Genau«, stimmte Holmes zu, »und durch seinen Tod ist Kleppini plötzlich ein freier Mann. Da er nicht mehr von den Entscheidungen seines Arbeitgebers abhängig ist, hat Kleppini entgegen aller Logik be-schlossen, hierher zurückzukehren. Warum? Offenbar gibt es etwas, das die beiden zurückgelassen haben; etwas, das Kleppini für so wertvoll hält, dass er das Risiko einer Verhaftung dafür eingeht.«


  »Die Gairstowe-Papiere.«


  »Watson, Sie übertreffen sich schon wieder selbst. Zu diesem Schluss bin auch ich gekommen.«


  »Dann müssen wir sofort nach Brighton fahren.«


  »Wenn die Papiere in Brighton wären, wäre Kleppini zweifellos gleich dorthin geflogen. Der Schaden an seinem Flügel ist nicht so groß, als dass er das verhindert hätte.«


  »Aber… wo sind sie dann?«


  


  »Ich vermute, dass wir Kleppini und die Papiere im Savoy finden werden.«


  »In meinem Theater?«, rief Houdini. »Warum denn dort?«


  »Ich glaube, ich verstehe«, sagte ich. »Sie vergessen, dass Kleppinis Au-genmerk in diesem Verbrechen der Tatsache galt, Sie als den Schuldigen dastehen zu lassen. Wie könnte das besser gelingen, als wenn er die gestohlenen Papiere in Ihren Sachen versteckt? Das ist es doch, Holmes, nicht wahr? Wir müssen sofort zum Savoy fahren.«


  Sherlock Holmes bestätigte meine Schlüsse nicht, widersprach ihnen aber auch nicht, was in mir das ungute Gefühl hinterließ, dass das Problem erheblich komplexer war, als ich bislang glaubte.


  »Schauen Sie«, sagte er, »hier sind Kleppinis Pferd und der Milchkarren. Er wird unser zweites Pferd genommen haben, aber wenn wir das andere noch an den Karren spannen, könnten wir noch vor ihm im Theater sein.«


  »Eine Sache ängstigt mich noch, Holmes«, sagte Houdini. »Mein Assistent Franz verbringt die meiste Zeit im Theater, und er hält immer Ausschau nach Eindringlingen.«


  »Das ist uns bekannt«, sagte Holmes zerknirscht.


  »Nun, Sie haben gesehen, wozu Kleppini fähig ist. Ich habe nur Angst, dass… Wenn Franz ihm in die Quere kommt…«


  »Keine Sorge«, versuchte ich ihn zu beruhigen, »wir werden rechtzeitig da sein.«


  Ich muss gestehen, dass keiner von uns von meiner Versicherung restlos überzeugt war, und Houdini verfiel während der ganzen Fahrt zum Savoy in mürrisches Schweigen.


  Mit Holmes an den Zügeln schafften wir die Strecke in erstaunlich schneller Zeit, selbst als wir die Innenstadt erreichten, denn für ihn waren Verkehrsstaus in den Straßen kaum mehr als ein mathematisches Problem. Das Ergebnis waren einige höchst einfallsreiche Fahrtechniken, und ich bezweifle stark, dass er sich bei der Londoner Verkehrspolizei viele Freunde gemacht hatte, als wir schließlich am Savoy ankamen.


  »Sehen Sie sich das an!«, schnaubte Houdini und sprang vor einem seiner eigenen Theaterplakate vom Wagen ab. »Hier steht ›Auf unbestimmte Zeit verschoben‹ quer über meinem Gesicht! Ich werde eine öffentliche Entschuldigung verlangen!«


  »Dazu werden Sie später noch Zeit haben«, sagte Holmes schnell. »Wie ich sehe, ist Kleppini schon da.« Er wies auf die Schlösser an zwei der Haupttüren, an denen man sich offensichtlich zu schaffen gemacht hatte.


  Houdini beugte sich über die Schlösser. »Sehen Sie sich diese Kratzer an«, sagte er verächtlich, »und er nennt sich Entfesselungskünstler. Es wundert mich, dass er sie überhaupt aufbekommen hat. Na ja, das ist jetzt ja egal…« Er holte ein Metallwerkzeug hervor und ließ die Türen mit zwei raschen Bewegungen aufspringen. »Schnell! Wir müssen sehen, wie es Franz geht.«


  Holmes griff den jungen Zauberkünstler am Arm und zog ihn aus der Tür zurück. »Warten Sie«, sagte er, »wir sollten hier nicht einfach so hin-einstürmen wie Ihr Präsident Roosevelt. Wenn wir herausfinden wollen, wo die Papiere versteckt sind, müssen wir es heimlich tun. Ich schlage vor, dass Sie hintenherum zum Bühneneingang gehen und durch die Kulissen hereinkommen. Watson geht durch den Zuschauerraum, und ich untersuche die Garderoben.«


  »Wir schleichen uns an ihn heran, ja? In Ordnung, Holmes. Viel Glück!«


  Holmes wandte sich mir zu, sobald der junge Amerikaner um das Gebäude herumgegangen war. »Watson, sind Sie sicher, dass Sie weitermachen können? Ich habe bemerkt, wie Sie Ihre rechte Seite geschont haben.«


  »Genau wie Sie«, gab ich zurück und ging in das Foyer. »Es scheint, dass wir beide ein paar Blessuren davongetragen haben.«


  »Das ist wahr«, gab Holmes zu und rieb sich die eigenen Rippen. »Na schön, wir werden unsere Wunden nach der Schlacht versorgen. Fürs Erste bleiben Sie bitte dicht am Boden und zeigen Sie sich nicht. Kleppini muss die Gelegenheit bekommen, uns zu zeigen, wo er die Briefe hin-getan hat. Arbeiten Sie sich durch den Mittelgang hinunter und halten Sie sich versteckt, bis ich nach Ihnen rufe. In seiner Verzweiflung, die Briefe wiederzubekommen, ist Kleppini alles zuzutrauen.«


  »Aber was ist mit Franz? Kommen wir zu spät, um ihm zu helfen?«


  


  »Ich fürchte ja«, sagte Holmes und verschwand in einem Flur, der zu den Garderoben führte.


  Ich war alleine im dunklen Theaterfoyer zurückgeblieben, sammelte all meine Entschlusskraft und lief geduckt zu den geschlossenen Türen des Saals. Ich öffnete so leise wie möglich eine der Türen, ließ mich auf Hände und Knie nieder und kroch in den Mittelgang. Meine Aufmerksamkeit wurde sogleich von einer kleinen Gestalt eingenommen, die auf der Mitte der großen Bühne stand und sich über die zerborstenen Überreste von Houdinis Wasserfolterkammer beugte.


  Ich kroch etwas näher heran, doch schon bald konnte ich erkennen, dass es Kleppinis Gestalt war. Er riss laut fluchend die orientalische Verkleidung vom Sockel des Beckens. Als diese zerstörerische Suche die Briefe nicht ans Licht brachte, richtete Kleppini sich auf, stieß einen Wutschrei aus und stürzte die ganze Apparatur um. Die Bühne bebte förmlich, als die schwere Eichenkonstruktion zu Boden fiel, die verbliebenen Glasscheiben zu Bruch gingen und Scherben und Splitter sich auf der Bühne verteilten.


  Dieser Missbrauch von Houdinis hoch geschätztem Requisit schien Kleppini große Freude zu bereiten, denn er stand eine Weile lang verzückt da, bis seine Augen auf einen Gegenstand inmitten der Trümmer fielen.


  »Aha!«, rief er laut und zog ein Papierbündel aus der Unterseite des Beckens. »Ich habe sie.« Eilig öffnete er das um das Päckchen gewickelte Band.


  »Oh je!«, sagte Sherlock Holmes und betrat die Bühne. »Sehen Sie sich die ganzen Glasscherben an! Was haben Sie nur für ein Durcheinander gemacht!«


  Kleppini wirbelte herum. »Kommen Sie mir nicht zu nahe!«, knurrte er, obwohl seine Stimme von Überraschung und Angst zeugte. »Bleiben Sie stehen!«


  »Soll ich einen Besen holen?«, fragte Holmes. »Es dauert nur einen Moment.«


  »Ich warne Sie! Bleiben Sie stehen!« Der kleine Mann fummelte in seiner Tasche herum und entnahm ihr ein Messer mit langer Klinge.


  


  »Ausgezeichnet«, sagte Holmes ungerührt. »Aber versprechen Sie mir, dass Sie aufräumen, bevor Sie gehen. Es zeugt nicht gerade von Sports-geist, wenn man…«


  Ich bin mir sicher, dass Holmes Kleppinis Ergreifung bewerkstelligt hätte, wenn nicht genau in diesem unseligen Moment Inspektor Lestrade von der anderen Seite her vergnügt über die im Dunkeln liegende Bühne gelaufen wäre. Noch ehe der glücklose Inspektor sich der Gefahr überhaupt bewusst wurde, hatte Kleppini ihn schon von hinten gepackt.


  »Jetzt werden Sie mich gehen lassen müssen«, rief Kleppini und zerrte Lestrade zu einer Mauer, »oder ich werde diesen Polizisten umbringen!«


  »Ich komme in einem ungünstigen Augenblick, wie ich…«, setzte Lestrade an.


  »Kein Wort!«, fauchte Kleppini und umschlang Lestrades Hals mit einem Arm, während er mit dem anderen das Messer näher hielt. »So, Mr.


  Holmes, kommen Sie jetzt nicht auf den Gedanken, sich heranzuschlei-chen!« Er sah sich nervös um. Verzweifelt suchte ich nach einer Möglichkeit, ihn zu fassen. »Wo ist denn Ihr Freund, dieser Dr. Watson?«, wollte Kleppini argwöhnisch wissen. »Und wo ist Houdini? Antworten Sie!«


  Holmes stieß einen herzzerreißenden Schrei aus und vergrub sein Gesicht in den Händen. Als er einen Moment später wieder aufsah, standen ihm Tränen in den Augen. »Na gut«, rief er mit bebender Stimme, »ich kann es nicht länger für mich behalten! Houdini ist tot! Einer der Holme brach, als er ins Flugzeug zurückkletterte!«


  Holmes war schon immer auf der Bühne zu Hause gewesen, und es war erkennbar, dass er mit seiner Vorstellung nicht nur Kleppini, sondern auch Lestrade völlig überzeugte.


  »Houdini ist tot?«, wiederholte Lestrade. »Das ist ja schrecklich, ich…«


  »Kein Wort!«, rief Kleppini erneut und verstärkte noch den Griff um Lestrades Hals. »Er ist also aus seinem Flugzeug gefallen, ja?


  Gut, das spart mir etwas Ärger.« Er machte einen Schritt von der Mauer weg. »Wenn Sie jetzt bitte zur Seite treten würden, dieser Herr und ich müssen uns auf den Weg machen.«


  


  Ich hatte die ganze Zeit so verzweifelt nach einer Möglichkeit gesucht, zu helfen, dass mir gar nicht aufgefallen war, dass Kleppini einen schweren Fehler begangen hatte. Als er Lestrade an die Mauer gezerrt hatte, hatte er ungewollt die Mauer aus Houdinis Mann-geht-durch-die-Wand-Nummer gewählt. Das stellte sich als großer Vorteil für uns heraus, denn in dem Moment, in dem Kleppini einen Schritt von der Mauer wegging, erschien Houdini plötzlich hinter ihm und zerschmetterte eine schwere Vase auf seinem Hinterkopf. Das brachte unsere lange Verfolgungsjagd wirkungsvoll zu Ende.


  Anders als beim letzten Mal waren diesmal keine Stellwände da, die Houdinis Illusion vor meinen Augen verbergen konnten. Und während ich offen zugebe, dass es im Theater sehr dunkel war und mein Blick-winkel nicht der beste, so fühle ich mich doch bemüßigt festzuhalten, dass ich den deutlichen Eindruck hatte, Houdini war nicht über oder unter der massiven Ziegelsteinmauer hergekommmen, sondern durch sie hindurchgegangen.


  Ich staunte noch über diese scheinbare Unmöglichkeit, als Lestrade sich gesammelt hatte und sich bei dem jungen Zauberkünstler bedankte.


  »Schön, dass Sie nicht wirklich tot sind, Mr. Houdini«, sagte der Inspektor. »Ich stehe tief in Ihrer Schuld. Ich sehe jetzt, dass Holmes von Anfang an Recht mit Ihnen hatte.«


  »Danke sehr, Inspektor«, sagte Houdini mit einer Verbeugung. »Es war mir eine Freude zu helfen. Hier, nehmen Sie besser diese Handschellen, wenn Kleppini aufwacht… Obwohl, wenn ich’s mir genau überlege, dürften Ihre eigenen es für ihn auch tun.«


  Holmes und ich kamen hinzu und betrachteten den ohnmächtigen Kleppini. »Sieht so aus, als hätten Sie ihn schon in einer Zelle, bis er zu sich kommt«, meinte Holmes. »Aber sagen Sie einmal, Lestrade, was hat Sie dazu gebracht, zu dieser Morgenstunde ins Savoy zu kommen?«


  »Ach ja, richtig.« Lestrades Gesicht wurde plötzlich ernst. »Ich war hierher gekommen, um Mr. Houdini wieder festzunehmen, aber unter diesen neuen Umständen habe ich schlechte Nachrichten für Sie.« Er zog einen langen roten Schal aus seiner Manteltasche. »Ihr Assistent Franz ist offenbar heute Morgen mitten auf einem freien Feld tot aufgefunden worden. Er scheint aus großer Höhe gestürzt zu sein. Wir verstehen das Ganze nicht. Sie vielleicht?«


  


  21.


  Die Wissenschaft der Deduktion


  Der Prinz von Wales hielt ein Streichholz an das Papierbündel, zündete sich an den Flammen eine Zigarre an und ließ das brennen-de Paket auf ein Tablett fallen. Als das Papier gilbte und sich um das königliche Siegel kräuselte, lehnte sich Seine königliche Hoheit in seinem Sessel zurück und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  »Ich kann Ihnen kaum sagen, welche Last Sie mir von den Schultern genommen haben, Mr. Holmes«, sagte er. »Diese Briefe wären mein Untergang gewesen. Und nach allem, was Lord O’Neill mir gesagt hat, wäre das noch das Harmloseste gewesen.«


  »Das ist richtig«, bestätigte der Minister. »Die Deutschen greifen nach jeder sich bietenden Gelegenheit, um die Feindseligkeiten gegen uns zu verstärken. Wenn diese Briefe an die Öffentlichkeit gekommen wären, hätten wir es vielleicht nie wieder ausbügeln können. Herr Osey wurde nach Bekanntwerden des Mordes an Gräfin Valenka ja auch gleich nach Berlin zurückbeordert. Ich fürchte, vor uns liegen schwierige Zeiten, aber wir müssen dankbar sein, dass dieser Vorfall sie nicht noch ver-schlimmert hat.« Er hielt inne, als der Butler einen Teewagen hereinrollte und wieder ging. »Ich habe Sie und Dr. Watson heute Morgen nach Gairstowe gebeten, damit Sie uns über alle Einzelheiten Ihrer Ermittlungen berichten können. Einige Punkte sind nämlich noch unklar.«


  »Ja«, sagte der Prinz neugierig, »lassen Sie uns Tee trinken, und dann erzählen Sie uns alles. Ich muss gestehen, dass ich ganz viele Fragen zu diesem Fall habe.«


  Sherlock Holmes erhob sich aus seinem Stuhl so behände, wie es der Verband um seine Rippen zuließ. Er nahm eine Tasse Tee vom Wagen und fing an, sehr unbeholfen im Zimmer auf und ab zu gehen, die Tasse in der einen, den Gehstock in der anderen Hand.


  


  »Holmes, wollen Sie sich nicht lieber setzen?«, fragte ich, denn ich wusste, dass der Verband um meine eigenen Rippen das Laufen zur Qual gemacht hatte, auch mit einem Stock.


  »Nein, Watson. Wir sind jetzt tagelang in unserer Wohnung festgesetzt gewesen. Das ist unser erster Ausflug und ich möchte mich dabei ein wenig ausstrecken. Nun denn« – er wandte sich an den Prinzen – »ich glaube, dass Ihnen die meisten Tatsachen bekannt sind. Sie müssen mir sagen, welche besonderen Einzelheiten noch der Erläuterung bedürfen.«


  »Nun, zunächst einmal habe ich mich gefragt, wie die Briefe aus diesem Raum entwendet werden konnten. Wir waren immer der Meinung, dass diese Tür unpassierbar ist.«


  »Das ist sie auch«, entgegnete Holmes. »Watson und ich haben das von der bestmöglichen Autorität bestätigt bekommen. Aber wie es aussieht, war die Tür offen, als der Dieb in den Raum kam.«


  »Ausgeschlossen!«, rief Lord O’Neill. »Es sei denn, die Gräfin…?«


  »Nein, nicht die Gräfin«, antwortete Holmes, während er Untertasse und Stock in einer Hand hielt und gleichzeitig mit der anderen die Tasse zum Mund führte. »Gehen wir zurück zu meiner ersten Untersuchung dieses Raums. Sie entsinnen sich vielleicht, dass mich die unwahrscheinliche Gruppierung der Fußspuren hinter dem Schreibtisch störte. Ihr Ursprung war ebenfalls von besonderem Interesse für mich, da sich her-ausstellte, dass ich die Herkunft der Erde nicht feststellen konnte.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Sie jede Pfütze in ganz London kennen?«, fragte der Prinz. »Das kann ich nicht glauben!«


  »Ich sehe, dass Eure Hoheit heute Morgen einen Spaziergang durch die Palastgärten unternommen haben«, sagte Holmes ruhig. »Wie gedeihen die Rosen?«


  »Touché!«, rief der Prinz und schwang seine Zigarre. »Fahren Sie fort.«


  »Während ich die Fußspuren untersucht habe, hat Lord O’Neill sich darüber echauffiert, dass keine Milch für den Tee da war.«


  Der Minister lachte peinlich berührt. »Also wirklich, was Sie für ein Gedächtnis haben! Jetzt sagen Sie nicht, dass die Milch etwas mit diesem Diebstahl zu tun hat! So ein unbedeutendes Detail.«


  


  »Es war mir einmal möglich, einen Mordfall zu klären, indem ich ausmaß, wie tief Petersilie an einem warmen Sommertag in die Butter einge-sunken war. Seither fällt es mir schwer, irgendetwas als unbedeutendes Detail zu bezeichnen.«


  »Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Lord O’Neill, »aber in welchem Zusammenhang steht das Fehlen von Milch für meinen Tee mit dem Diebstahl?«


  »Mich verwunderte der Umstand, dass Sie schon am späten Vormittag keine Milch mehr hatten, obwohl die Küche doch jeden Morgen eine größere Lieferung erhält. Zieht man dann noch in Betracht, dass Sie nur zwei Abende zuvor einen Empfang für den Prinzen von Wales gegeben hatten, so war das Versehen noch unwahrscheinlicher.« Nachdem es ihm gelungen war, seinen Tee zu trinken, während er mit dem Stock durchs Zimmer spazierte, versuchte Holmes jetzt, seine Pfeife zu stopfen. »Ich machte mir Gedanken über mögliche Gründe für diese Knappheit«, fuhr er fort, ohne sich um die Tabakreste zu kümmern, die hinunterfielen.


  »Aber mir fiel keiner ein, bis wir sehr viel später den Milchkarren von Franz und Kleppini verfolgten.«


  »Ich fürchte, ich begreife immer noch nicht, wie das mit dem Verbrechen zusammenhängt«, gab ich zu. »Hat Franz während des tatsächlichen Diebstahls auch den Milchkarren gefahren?«


  »Höchstwahrscheinlich«, antwortete Holmes. »Sehen Sie, mir war zu Anfang unserer Verfolgungsjagd der Gedanke gekommen, dass Kleppini möglicherweise in einer der großen Milchkannen auf das Gelände gebracht worden sein könnte. Die Wachen sind so daran gewöhnt, Milch-lieferungen zu bekommen, dass es sehr unwahrscheinlich war, dass sie die Kannen selbst öffnen würden.«


  »Und deshalb ist Lord O’Neill die Milch ausgegangen?«


  »Ja. Statt Milch hatte er Kleppini bekommen. Das klärt auch gleich noch ein weiteres Problem dieses Falls. Es ist offensichtlich, dass Franz und Kleppini irgendwann, bevor sie auf das Grundstück gekommen sind, eine ganze Kanne Milch ausschütten mussten, sodass Kleppini hineinkommen konnte. Dadurch entstand eine Pfütze, die sie gleich nutzten, um die Schuhe, die sie aus Houdinis Garderobe mitgenommen hatten, darin anzuschmutzen.«


  


  »Und das erklärt, weshalb Sie die Erde nicht erkennen konnten!«, rief der Prinz aus. »Es war eine Mischung aus Milch und Erde und überhaupt keine natürliche Erde.«


  »Ganz genau.«


  »Kleppini war also in einer Milchkanne auf das Grundstück gekommen. Wie konnte er dann in den Tresorraum einbrechen?«


  »Ah, das hätte von Anfang an offensichtlich sein müssen, Sir. Am Abend des Diebstahls waren Sie beide mit Herrn Osey und der Gräfin hier zusammengekommen, um über den Erwerb der Briefe zu verhandeln. Es sieht so aus, als wäre Kleppini zu der Zeit bereits im Zimmer gewesen.«


  »Unmöglich!«, rief Lord O’Neill. »Niemand ist hereingekommen, und der Raum war abgeschlossen, als wir ankamen.«


  »Beim letzten Mal gaben Sie an, es sei Tee serviert worden.«


  »Ja, natürlich, aber…«


  »Haben Sie den Butler erkannt?«


  »Nein, es war jemand, den wir für den Empfang eingestellt hatten, aber er ist gleich wieder gegangen.«


  »Nicht ohne einen Besucher abgesetzt zu haben.«


  »Wie bitte?«


  »Als der Teewagen hereingefahren wurde, kauerte Kleppini auf dem unteren Boden, verdeckt vom Tischtuch. Als der Wagen am Sofa vor-beigeschoben wurde, stieg Kleppini rasch aus und versteckte sich dort.


  Dort blieb er, bis Sie Ihr Geschäft abgeschlossen hatten und den Raum verließen, wobei Sie ihn mit den Briefen einschlossen.«


  »Das ist unmöglich, Holmes!«, beteuerte Lord O’Neill. »Wir hätten es gemerkt, wenn noch jemand hier gewesen wäre.«


  »Wirklich«, stimmte der Prinz zu. »Was Sie da sagen, ist einfach zu a-benteuerlich.«


  »Wirklich?«, erklang die körperlose Stimme von Harry Houdini. »Oder ist es nur« – er richtete sich hinter dem Sofa auf – »schwer zu glauben?«


  Glücklicherweise war ich vor diesem dramatischen Auftritt gewarnt worden. Ich war dabei gewesen, als Holmes diese Demonstration mit Houdini und dem Butler einstudiert hatte. So konnte ich die verblüfften


  Gesichter des Prinzen und des Ministers beobachten, als Houdini auftauchte. Beide Männer waren völlig perplex, doch während O’Neill es noch eine Weile blieb, erholte der Prinz sich bald und brach in wohlwol-lenden Applaus aus.


  »Ich habe mir die Freiheit herausgenommen, Mr. Houdini einzuladen«, sagte Holmes, »da ich mir dachte, dass eine Vorführung meiner Theorie wünschenswert wäre.«


  »Mr. Holmes, das ist völlig unziemlich«, sagte Lord O’Neill aufgeregt.


  »Wir haben hier über ausgesprochen heikle Angelegenheiten gesprochen, die…«


  »Unsinn!«, rief der Prinz gönnerhaft und erhob sich von seinem Platz, um Houdini die Hand zu schütteln. »Wir sind Mr. Houdini zu großem Dank für die glückliche Aufklärung dieser Affäre verpflichtet. Es freut mich, die Möglichkeit zu haben, meine Dankbarkeit persönlich zu über-mitteln.«


  »Ich fühle mich geehrt, wenn ich zu Diensten stehen konnte«, sagte Houdini großartig und verbeugte sich tief.


  »Nun, nun, genug davon«, sagte der Prinz gutmütig. »Bitte nehmen Sie Platz. Ganz London erwartet schon Ihre Rückkehr auf die Bühne. Ich bedauere nur die Unannehmlichkeit der Unterbrechung. Aber zumindest sind Ihre Rippen heil, oder?« Er lächelte Holmes und mich an. »Gut, Mr.


  Holmes, jetzt haben wir gesehen, wie Kleppini in das Zimmer hineinge-kommen ist, wie ist er dann wieder hinausgekommen?«


  »Es wird Sie vielleicht überraschen, aber Mr. Houdini hat uns erklärt, dass unabhängig davon, wie unpassierbar ein Tresor von außen auch sein mag, er sehr einfach von innen geknackt werden kann.«


  »Das stimmt«, bestätigte Houdini.


  »Warum hat Franz dann«, fragte ich mich laut, »Kleppini überhaupt eingestellt? Franz wusste doch sicher eine ganze Menge über Schlösser von den Jahren an Houdinis Seite und hätte auch aus dem Tresor ausbrechen können. Warum hat er den Plan nicht selbst ausgeführt?«


  »Weil Franz einfach zu groß war, um sich in Milchkannen oder auf Teewagen zu verstecken. Er benötigte die Dienste eines deutlich kleineren Mannes. Kleppinis bekannte Abscheu gegen Houdini machte ihn zur


  ersten Wahl.« Inzwischen war es Holmes gelungen, seine Pfeife anzuzünden, und er blies einige Rauchwolken zur Decke. »Wenn Franz etwas kleiner gewesen wäre, hätten wir den Fall vielleicht nie gelöst«, gab er zu, »denn es war Kleppini, der Houdini die Drohung schickte, durch die wir auf die Angelegenheit erstmals aufmerksam gemacht wurden, und es war Kleppini, der die unhaltbaren Abdrücke hier im Arbeitszimmer hinterließ, und er war es auch, den wir schließlich dazu verführen konnten, das Verbrechen zu wiederholen. Nicht gerade eine verheißungsvolle Verbre-cherkarriere.«


  »Wohl nicht«, sagte Lord O’Neill besorgt, »aber was schlagen Sie vor, sollen wir mit ihm machen, nun, da Sie ihn gefangen haben? Wir können ihn schwerlich einem Richter vorführen. Stellen Sie sich vor, er sagt, was er weiß?«


  »Das fände der Richter wohl ausgesprochen langweilig«, versicherte Holmes ihm. »Ich habe Kleppini intensiv befragt; obwohl er zwar etwas von Ihrer Unterhaltung über die Papiere mitbekommen hat, hat er nie erfahren, worum es sich dabei genau handelte.«


  »Dann ist unser Geheimnis sicher«, sagte der Minister, wobei sein unsicherer Blick auf Houdini fiel.


  »Ich bin sehr gut im Umgang mit Geheimnissen«, erklärte der Zauberkünstler ihm. »In meinem Beruf ist das unerlässlich.«


  »Das beantwortet jedenfalls meine Fragen über den Diebstahl«, sagte der Prinz. »Kleppini wurde in einer Milchkanne auf das Grundstück gebracht, auf einem Teewagen in dieses Zimmer gefahren, und das, während alle dachten, er sei unten in Brighton, dank seines Flugzeugs.


  Stimmt es so?«


  »Eine ausgezeichnete Zusammenfassung, Eure Hoheit.«


  »Vielen Dank, Mr. Holmes. Nun sagen Sie mir aber, was Wilhelmina mit all dem zu tun hatte?«


  »Sie meinen die Gräfin Valenka?«


  Der Prinz nickte.


  »Der Mord an der Gräfin ist vielleicht der merkwürdigste Aspekt der ganzen Angelegenheit. Watson,« – Holmes wandte sich mir zu – »als Sie


  mit der Gräfin im Cleland gesprochen haben, hat sie da irgendetwas gesagt oder getan, was Ihnen ungewöhnlich vorkam?«


  »Nun, ich weiß nicht, wie ich darauf antworten soll. Beinahe alles an diesem Nachmittag war irgendwie ungewöhnlich.«


  Holmes nickte. »Als Sie im Hotel ankamen, hat Ihnen da Herr Osey gesagt, dass sich die Gräfin nicht wohl fühlt?«


  »Um genau zu sein, habe ich erst mit der Zofe der Gräfin gesprochen.


  Sie hat mir gesagt, dass die Gräfin krank sei.«


  »Ah, ja, natürlich! Die Zofe. Aber Herr Osey hat das bestätigt?«


  »Ja, er war äußerst abgeneigt, mich überhaupt zur Gräfin vorzulassen.«


  »Ganz recht«, sagte Holmes, »ganz recht. Aber schließlich haben Sie ihn mit Ihrer zuvorkommenden Gutmütigkeit umgestimmt, richtig?«


  »Mehr oder weniger, ja.«


  »Aber bevor man Sie hineinführte, um die Gräfin zu sprechen, gab es da nicht noch eine weitere Verzögerung?«


  »Ja, ich sollte warten, während Herr Osey sich für mich verwenden wollte.«


  Holmes drehte sich langsam um die Achse seines Stocks. »Watson, kam es Ihnen nicht ungewöhnlich vor, dass Herr Osey in das Zimmer der Gräfin gelassen wurde, wenn Sie selbst solche Probleme hatten, Zutritt zu bekommen? Wo war die Zofe? Wie konnte sie es zulassen, dass irgendjemand ihre Herrin in diesem Zustand sah?«


  »Es war in der Tat seltsam, nun da Sie es sagen.«


  »Und war die Zofe anwesend, während Sie sich mit der Gräfin unter-hielten? Nein? Was hat sie wohl dazu bewogen, ihre Pflichten so zu vernachlässigen? Die Antwort ist, wie ich glaube, die, dass sie viel zu beschäftigt damit war, sich selbst als die Gräfin auszugeben.«


  »Wie bitte?«, rief ich. »Das scheint mir nicht sehr glaubhaft, Holmes!


  Wollen Sie damit sagen, dass ich überhaupt nicht mit der Gräfin gesprochen habe? Dass es die ganze Zeit die Zofe war? Das kann ich mir nicht vorstellen! Das Englisch des Mädchens war überhaupt nicht gut genug dafür!«


  


  Der Prinz von Wales räusperte sich. »Dr. Watson«, sagte er, »ich fürchte, dass das, was Mr. Holmes sagt, ohne Frage zutrifft. Es war eine Täuschung, die die Gräfin häufig angewendet hat. Ihre Zofe empfing die Besucher, während die Gräfin frei war, um durch die Stadt zu streifen.


  Das schlechte Englisch des Mädchens war Teil dieser Scharade. Die beiden Frauen sahen sich sehr ähnlich, und in ihrer Jugend waren sie beide Schauspielerinnen in derselben Truppe gewesen. Als die Gräfin heiratete, nahm sie ihre Freundin als Reisebegleiterin zu sich. Es bereitete ihnen Vergnügen, ihren Schabernack mit den Besuchern zu treiben.«


  »Wo war dann die echte Gräfin die ganze Zeit?«


  »Tot.«


  »Holmes, das kann doch nicht sein! Wenn die Gräfin schon tot war, als ich im Cleland ankam, warum sollten Herr Osey und das Mädchen mich dann davon überzeugen wollen, dass sie noch lebte? Was wollten sie damit erreichen, es sei denn, dass die beiden irgendwie an dem Mord beteiligt waren…?«


  »Nein, nein, Watson. Es war ganz anders. Gehen wir das Problem einmal von Herrn Oseys Warte aus an. Seiner Ansicht nach war nur der Verbleib der Gräfin unklar, und das seit einiger Zeit. Ich fürchte, dass er eher an ein Stelldichein als an Mord dachte. Als Sie im Hotel auftauchten und verlangten, die Gräfin zu sprechen, hatte Herr Osey Sorge um ihren Ruf.«


  »Dann wurde diese ganze Täuschung nur inszeniert, um den guten Namen der Gräfin zu schützen?«


  »Ganz genau.«


  Ich dachte an meine Verwunderung, Herrn Osey im Cleland anzutreffen, und an das darauf folgende hitzige Gespräch. »Dann ist er wohl doch ein Gentleman.«


  »Ja, das ist er«, bestätigte der Prinz, »und er war sehr um sie besorgt.


  Sie war eine… eine sehr bezaubernde Frau.«


  »Nun, das mag durchaus so sein«, sagte Holmes, »aber wie auch immer ihre Gefühle zu Ihnen einmal gewesen waren, Eure Hoheit, sie hatte sich dazu entschieden, Ihre Briefe möglicherweise an eine fremde Macht zu verkaufen. Sehr charakteristisch für eine Frau, wie ich finde.«


  


  Der Mann, der schon bald Georg V. werden würde, starrte traurig auf seine Zigarrenasche. »Ich könnte mir vorstellen, dass sie nicht so weit gegangen wäre«, sagte er, »und dennoch… Wer hat sie ermordet? Houdinis Assistent, dieser Franz?«


  »Ja. Ich zweifle nicht daran, dass er das von Anfang an vorhatte. Er schaffte sie in Houdinis Koffer, um auch noch Mord auf die Liste der angeblich von Houdini begangenen Verbrechen zu setzen.«


  »Verzeihen Sie, wenn ich unterbreche«, sagte Houdini und verbeugte sich abermals tief vor dem Prinzen, »aber dieser Teil macht keinen Sinn.


  Ich kann nachvollziehen, wenn Kleppini mir all die Jahre nicht wohlge-sonnen war, aber Franz? Er ist immer mein ergebenster Jünger gewesen.


  Bess und ich haben ihn wie unseren besten Freund behandelt. Jetzt erfahre ich, dass er mich ins Gefängnis bringen und vielleicht sogar ermorden wollte. Das verstehe ich nicht, Holmes, warum wollte er das?«


  Holmes betrachtete den Amerikaner eine mir sehr lang erscheinende Weile, während er offenbar eine schwierige Entscheidung in seinem Kopf bedachte. »Sie werden nicht hören wollen, was ich zu sagen habe«, fing er zögerlich an. »Es… es betrifft Ihren Vater.«


  »Meinen Vater? Wie das?«


  »Sagt Ihnen der Name Baron Rietzhoff aus Budapest etwas? Nein? Natürlich nicht. Das war der tatsächliche Name Ihres Assistenten.«


  »Franz? Ein Baron? Das ist lächerlich! Er hieß Franz Schultz. Seine Familie war wohlhabend, aber er war kein Baron. Und er kam aus Hamburg, nicht aus Budapest.«


  »Ja, diese Geschichte hat er auch Dr. Watson und mir erzählt.« Holmes sah zu mir herüber. »Watson, erinnern Sie sich noch daran, was Franz gesagt hat, als wir die Leiche der Gräfin in Houdinis Koffer gefunden hatten?«


  »Lassen Sie mich nachdenken… Irgendetwas auf Deutsch, oder?«


  »Es war ein ungarischer Ausdruck. Oh, Istenem.«


  »Ja, das ist ein ungarischer Ausdruck«, sagte Houdini, »aber Franz sprach Ungarisch, Deutsch, Englisch und einige andere Sprachen. Er war ein Sprachtalent. Ich kann nicht verstehen, was damit bewiesen wäre.«


  


  »Damit wäre nichts bewiesen. Ich fand es nur vielsagend, dass jemand, der behauptet, Deutscher zu sein, so schnell mit einer ungarischen Re-densart bei der Hand ist. Wenn man außerdem bedenkt, dass Sie selbst aus Ungarn stammen, meinte ich, dass dieser Zufall ein Kabel an das Polizeibüro von Budapest rechtfertigte. Erst gestern habe ich die Antwort darauf erhalten.«


  »Wie lautet sie?«


  »Ja, Holmes«, drängte der Prinz, »lassen Sie uns nicht warten!«


  »Watson« – Holmes wandte sich wieder mir zu –, »nach Houdinis Verhaftung statteten wir meinem Bruder Mycroft einen Besuch im Diogenes Club ab. Können Sie sich noch daran erinnern, was er uns über Houdinis Vater zu sagen hatte?«


  »Er hat gesagt, dass Houdinis Vater ein Mörder war.«


  »Das ist unerhört!«, schrie Houdini. »Ich habe es Ihnen schon einmal gesagt, mein Vater war kein Mörder! Wie können Sie so etwas nur sagen, und dann auch noch vor dem Prinzen!«


  »Beruhigen Sie sich, Mr. Houdini«, sagte der Prinz, »Dr. Watson hat lediglich die Meinung eines anderen wiedergegeben. Er wollte Sie nicht beleidigen.«


  »Sie haben Recht, natürlich«, sagte Houdini wieder gefasst, »aber wissen Sie, ich bin damit aufgewachsen, wie diese Lüge rund um mich herum verbreitet wurde, und es ist doch einfach nicht wahr. Mein Vater hat in Ungarn einen anderen Mann getötet, aber das war in einem Ehrenduell, zu dem er gezwungen worden war. Deshalb ist er auch so spät in seinem Leben nach Amerika gegangen.«


  »Houdini«, sagte Holmes und umfasste den Knauf seines Stockes fester, »haben Sie je den Namen des Mannes gehört, den Ihr Vater getötet hat?«


  In Houdinis dunklen Augen war ein Funke des Verstehens zu erkennen, aber er schüttelte den Kopf, als ob er es leugnen wollte.


  »Auch dieser Mann hieß Baron Rietzhoff. Er war der Vater Ihres Assistenten Franz.«


  


  Houdinis Blick ruhte auf seinen Händen, die er auf seinem Schoß ge-faltet hatte. »Mein Vater hat Franz’ Vater getötet?«, fragte er, ohne auf-zusehen.


  »Leider ja.«


  Wir alle – der Prinz, Lord O’Neill, Sherlock Holmes, Houdini und ich selbst – schwiegen, jeder verlor sich in seinen ganz persönlichen Gedanken. Ich stellte mir vor, wie der Mann, den ich als Franz kennen gelernt hatte, der aber jetzt als Spross einer Adelsfamilie enttarnt worden war, jahrelang daran arbeitete, die Familie des Gegners seines Vaters zu zerstören. Dann dachte ich an Houdini, der sich ein neues Leben in einem neuen Land geschaffen und der Franz nur als vertrauten Arbeiter und Freund gekannt hatte. Wie konnte Houdini den Verlust eines Freundes mit dem alles durchdringenden Bedürfnis nach Rache vereinbaren, Rache, die sich gegen eine Familie richtete, deren Namen er gar nicht mehr trug?


  Nach einer Weile räusperte sich der Prinz unbeholfen. »Hmm. Ich ha-be meine Zigarre ausgehen lassen. Mr. Houdini, darf ich Ihnen eine anbieten?«


  »Nein, vielen Dank, Eure Hoheit«, sagte Houdini, wobei er ganz offensichtlich mit anderen Gedanken beschäftigt war, »ich rauche nie. Es würde meine Lungenkapazität verringern.«


  »Was Sie nicht sagen«, sagte der Prinz amüsiert und hielt kurz inne, um seine Zigarre wieder anzustecken. »Das heißt wohl, dass ich in Zukunft meine Unterwassernummern abkürzen muss, wie?«


  »Ich fürchte schon«, sagte Houdini abwesend und ging zur Tür. »Gentlemen, bitte entschuldigen Sie mich. Ich muss zurück zum Theater. Mr.


  Holmes hat einiges gesagt, über das ich nachdenken muss. Ich muss jetzt allein sein.«


  »Harry«, rief ich und kämpfte mit meinem Stock, um auf die Beine zu kommen, »hören Sie mir bitte zu. Sie dürfen sich nicht die Schuld für das geben, was passiert ist. Es hatte fast nichts mit Ihnen persönlich zu tun.«


  Er blieb einen Augenblick stehen, blickte auf die schwere Tür des Tresorraums von Gairstowe und wurde dann plötzlich fröhlich. »Ach, das habe ich nicht gemeint, John. Ich beziehe mich auf die Sache, dass Kleppini in einer Milchkanne auf das Grundstück gekommen ist. Das ist eine wunderbare Idee für eine Entfesselungsnummer. Eine gewöhnliche Milchkanne, die mit Wasser gefüllt ist! Was für eine Nummer!«


  »Es wird eine Sensation werden!«, stimmte ich ihm zu.


  »Ach, noch ein Letztes«, sagte er etwas ruhiger, als er sich an der Tür noch einmal umdrehte. »Bitte schreiben Sie nicht über diese Sache, John.


  Zumindest nicht, solange ich lebe. Es ist nur, dass… nun… mir wäre lieber, wenn Bess die Wahrheit nicht erfahren müsste. Ich möchte lieber, dass sie denkt, Franz ist gestorben, während er versuchte, mich zu beschützen. Schließlich« – er zwinkerte uns zu – »muss die Vorstellung weitergehen.«


  EPILOG


  Ladies und Gentlemen, für meine nächste Nummer brauche ich die Unterstützung von jemandem aus dem Publikum.« Houdini trat an den Bühnenrand und spähte über das Rampenlicht hinaus. »Ah! Ich habe genau den richtigen Mann gefunden! Meine Freunde, heute Abend haben wir das Vergnügen, unter uns einen außergewöhnlichen Mann zu haben. Einen Mann, dessen Weisheit und Mut mich durch meine schwärzeste Stunde begleitet hat und dessen Beharrlichkeit und Treue es in großem Maße zu verdanken ist, dass ich heute wieder auf der Bühne stehen kann. Dr. Watson, wenn Mr. Holmes Sie nur heute Abend erübrigen kann, wären Sie dann bereit, einmal mein Mitarbeiter zu sein?«


  Einmal mehr waren die anderen Theatergänger mehr als freundlich zu mir, doch selbst ihr herzlicher Enthusiasmus bewegte mich weit weniger als die liebenswürdigen Worte von Houdini. Doch während ich mich auf den Weg zur Bühne machte, trübte sich plötzlich mein Blick.


  »Vielen Dank, Doktor«, sagte Houdini und griff fest nach meiner Hand, als ich auf die Bühne kletterte. »Es ist nur passend, dass Sie an meiner Seite stehen, wenn ich heute Abend London – und der ganzen Welt – eine neue Nummer präsentiere, die sich jeder rationalen Erklä-


  rung widersetzt und doch so sehr im Alltäglichen verankert ist.«


  Die Orchestermusik schwoll zu einem großartigen Crescendo an, während sich der hintere Vorhang teilte und den Blick auf eine enttäuschend nüchterne Milchkanne aus Blech freigab. Zu diesem Zeitpunkt war das Publikum von Houdini schon etwas großartigere Dinge gewöhnt gewesen, sodass dieser gewöhnliche Gegenstand es völlig unbeeindruckt ließ.


  Houdini schien darauf vorbereitet zu sein.


  »Wie Sie deutlich erkennen können«, sagte er, »haben wir hier eine ganz normale Milchkanne; eine Tatsache, die Dr. Watson uns gleich bestätigen wird. Sie werden sich fragen: ›Was ist so bemerkenswert daran? Warum sollte Houdini Angst vor einer Milchkanne haben?‹« Der Zauberkünstler


  ging zum Rampenlicht und sprach in vertraulichem Ton weiter. »Es ist wahr, dass diese Nummer auf den ersten Blick ein wenig die raffinierte Faszination meiner Illusion vom Mann, der durch die Wand geht, vermissen lässt, oder das unverhohlene Entsetzen meiner Wasserfolterkammer, aber bitte denken Sie einmal darüber nach.« Houdinis Stimme wurde tiefer, was ihr einen bedrohlichen Klang gab. »Eine schlichte Me-tallkanne. Kaum groß genug, um einem Menschen Platz zu bieten. Wenn man einmal darin ist, hat man kaum noch die Möglichkeit, sich zu bewegen.« Houdini beschrieb die Enge mit seinen Fingerspitzen. »Dann kommt ein Metalldeckel darauf und wird fest geschlossen. Damit gibt es kein Licht mehr darin und praktisch keinen Platz. Und dann noch ein Letztes, Ladies und Gentlemen,« – Houdini ging zur Mitte der Bühne und legte eine Hand auf den Rand der Kanne – »eine letzte Sache, die meine Lage noch verschlechtert. Die Kanne wird bis zum Rand mit Wasser gefüllt sein!«


  Houdinis dramatische Ankündigung rief ein Tuscheln und Flüstern im Publikum hervor. Ich persönlich bezweifelte, dass dieses Vorhaben vernünftig war, während ich beobachtete, wie Houdinis neue Assistenten mehrere große Wassereimer auf die Bühne trugen. Der Zauberkünstler selbst lächelte nur über die Aufregung, die er hervorgerufen hatte.


  »Machen Sie es sich klar!«, rief er und hob die Arme, um für Ruhe im Publikum zu sorgen. »Es verbindet die größten Ängste des Menschen!


  Die Angst vor engen Räumen, die Angst vor Dunkelheit und« – an dieser Stelle schien Houdini das bemerkenswerte Kunststück gelungen zu sein, jedem Zuschauer in die Augen zu sehen – »ein Scheitern bedeutet gleichzeitig Tod durch Ertrinken! Ladies und Gentlemen, zum weltweit ersten Mal auf einer Bühne präsentiere ich Ihnen das Todesrätsel der Milchkanne!«


  Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er das Publikum schon in einen solchen Zustand versetzt, dass allein der Name des Kunststücks tosenden Applaus hervorrief, durchsetzt von weiblichem Kreischen. Aus dem Hoch-parkett rief ein Mann, Houdini solle es nicht tun, doch das freute den jungen Amerikaner nur noch mehr.


  »Nein! Nein, meine Freunde!«, rief der Zauberer wiederum mit erhobenen Armen, um sich Gehör zu verschaffen. »Auch wenn Ihre Befürch-tungen gerechtfertigt und die Gefahren groß sind, werde ich nicht vor dieser oder irgendeiner anderen Herausforderung zurückschrecken! Ich stelle mich den dunklen Mächten, ich lote die Grenzen der Menschheit aus! Denn ich, Ladies und Gentlemen, bin Houdini!«


  Darauf folgte ein solcher Tumult von tosendem Applaus und Schreien, dass es geraume Zeit dauerte, bis die Vorstellung weitergehen konnte.


  Wenn man behaupten wollte, dass Houdinis Rückkehr auf die Bühne an jenem Abend bislang ein Triumph gewesen war, so würde man dem großartigen Zauberkünstler nicht gerecht werden. Seine Vorstellung war nichts weniger als ein Wunder gewesen, und sein Bann über das Publikum war ungebrochen. Seit Wochen hatten die Theaterspalten der Tageszeitungen seiner Rückkehr entgegengefiebert, während in anderen Artikeln Houdinis Rolle in der Gairstowe-Angelegenheit recht ausführlich beschrieben wurde. Selbst die Zeremonien rund um die Krönung des Prinzen von Wales zum König Georg V konnten die Nachrichten und Spekulationen über Houdini nicht gänzlich in den Schatten stellen.


  Die ganze Zeit über hatte der Zauberer es vorgezogen, sich nicht in der Öffentlichkeit zu zeigen, stattdessen seine Kunststücke zu überarbeiten und zu verfeinern und das wieder erwachte Interesse an seiner Person sich selbst zu überlassen. Wie ich jetzt an jenem bemerkenswerten Abend neben ihm auf der Bühne stand, bei seiner ersten Vorstellung seit seiner irrtümlichen Verhaftung und Gefangennahme, konnte ich nur staunen, wie er die Beinahekatastrophe zu seinem eigenen Vorteil ge-nutzt hatte, wie er sich an die Spitze des öffentlichen Interesses katapul-tiert hatte.


  Nachdem er die Position mehrerer Wasserkübel, einer schwarzen spa-nischen Wand und der großen Uhr, die er schon bei seiner Wasserfolterkammer benutzt hatte, überprüft hatte, wandte Houdini sich mir zu und flüsterte: »Ich muss die Bühne für eine Minute verlassen, John. Halte sie bei Laune, während ich weg bin, ja?« Er klopfte mir auf die Schulter und trat hinter die schwarze Wand.


  Glücklicherweise war das Publikum noch so sehr mit den Wundern der nächsten Attraktion beschäftigt, dass Houdinis Abwesenheit kaum bemerkt wurde. Erst als er kurz darauf wiederkehrte, jetzt in seinem Bade-anzug, wurde das Publikum wieder still.


  


  »Alles ist bereit«, verkündete der Zauberkünstler. »Wie Sie sehen, füllen meine Assistenten die Milchkanne mit Flüssigkeit.* Aber bevor ich die Herausforderung annehme, lassen Sie uns noch eine andere Übung aus-probieren – eine, an der Sie alle teilnehmen können. Ich werde jetzt in die Milchkanne klettern und ganz ins Wasser eintauchen, aber ohne dass der Deckel aufgesetzt wird. Ich lade Sie alle ein, gleichzeitig mit mir so lange wie möglich die Luft anzuhalten. Dadurch können wir feststellen, wie es jedem Einzelnen von Ihnen in der Milchkanne ergangen wäre.«


  Houdini kletterte bis zur Hüfte in die Kanne, wobei eine größere Menge Wasser auf die Bühne spritzte. »Dr. Watson, dieser Schalter unten an der elektrischen Uhr lässt die Zeiger laufen. Und denken Sie daran, Doktor, ich erwarte von Ihnen, dass Sie auch den Atem anhalten! So, wenn Sie alle bereit sind, Ladies und Gentlemen… Jetzt!« Houdini rutschte unter die Wasseroberfläche, und ich setzte die große Uhr in Bewegung. Von der anderen Seite des Rampenlichts hörte ich ein gewaltiges Luftholen, als Hunderte von Zuschauern ihren Versuch begannen, den jungen Zauberer zu übertreffen. Ich war in meinen Universitätsjahren recht sportlich und beim Schwimmen immer stolz auf meine Lungenkraft gewesen, aber noch bevor eine Minute um war, rang ich mit einem Großteil des Publikums nach Luft. Ich schob meine geringe Ausdauer zumindest teilweise auf meine Nervosität, vor so vielen Menschen auf der Bühne zu stehen. Houdini litt offenbar nicht an derartigem Lampenfieber.


  Noch ehe die große Uhr angezeigt hatte, dass neunzig Sekunden vergangen waren, verriet viel lautes Schnappen, dass auch die tapfersten Zuschauer zum Luftholen gezwungen worden waren; und noch bevor zwei Minuten verstrichen waren, ging aus dem aufgeregten Getuschel im ganzen Saal hervor, dass es niemandem gelungen war, Houdini zu übertreffen. Alle Augen waren jetzt auf die Milchkanne gerichtet, aber noch immer blieb der Zauberer unterhalb der Wasseroberfläche. Als die Uhr-zeiger auf drei Minuten sprangen, schoss Houdini aus der Öffnung der Kanne und reckte seine Hände triumphierend in die Höhe.


  


  * Aus verständlichen Gründen benutzte Houdini Wasser statt Milch. Einmal ließ er jedoch eine örtliche Brauerei die Kanne mit Bier auffüllen. Er konnte zwar entkommen, war anschließend jedoch stockbetrunken.


  


  Dieser Kraftakt brachte ihm überwältigenden Applaus ein, für den sich Houdini mit einer tiefen Verbeugung über den Rand der Milchkanne bedankte. »Vielen Dank!«, rief er, nach Atem ringend. »Vielen herzlichen Dank, Sie sind sehr freundlich! Und nun – wenn Sie gestatten – soll die wahre Prüfung beginnen! Meine Assistentin wird jetzt den Deckel he-reinbringen, mit dem die Öffnung der Milchkanne verschlossen werden wird. Ich möchte Ihnen allen meine Assistentin vorstellen, Ladies und Gentlemen. Es ist meine Frau, Bess Houdini!« Mrs. Houdini trat aus den Kulissen. Sie trug ein reizendes Kostüm aus violetter Seide. Sie war schlichtweg begeistert, wieder als Assistentin ihres Mannes arbeiten zu dürfen, und sie lächelte mir herzlich zu, als sie ihren Platz an der Seite ihres Mannes einnahm. »Vielen Dank, Bess«, sagte Houdini, als er ihr den Deckel für die Milchkanne abnahm und hochhielt. »Und jetzt werde ich mich wieder in die Milchkanne verkriechen. Meine Assistenten werden die Kanne bis zum Überlaufen mit Wasser auffüllen und damit alles Wasser ersetzen, was herausgespritzt ist. Dann werden meine Frau und Dr. Watson den Deckel auf der Kanne befestigen und mich damit ohne Luft einschließen. Sie haben gesehen, dass ich drei Minuten unter Wasser bleiben kann, aber wird es mir gelingen, in dieser Zeit aus der Milchkanne zu entkommen? Wir werden sehen.« Houdini machte an dieser Stelle eine Pause und blickte suchend ins Leere. »Dieses alte Geheimnis der Kelten ist mir von einem heiligen Druidenrat…« Houdini machte eine weitere Pause, als wolle er seine Worte noch einmal überdenken. Ich sah, wie er zur königlichen Loge hochblickte, in der der soeben gekrönte Georg V. gnädig lächelnd saß. Neben seiner Majestät, auf einem Platz, der gewöhnlich Mitgliedern der königlichen Familie vorbehalten war, saß Sherlock Holmes. Hinter ihnen, auf einem Platz, der nichts weniger als königliche Gleichgültigkeit signalisierte, saß der ältere Bruder des Detektivs, Mycroft. Wie Houdini so zu ihnen aufblickte, schienen seine Augen eine Frage zu formen, eine Frage, auf die Sherlock Holmes mit einem leichten Neigen seines Kopfes antwortete.


  Houdini sah wieder zum Publikum. »Meine Freunde«, sagte er, vom einstudierten Muster abweichend, »mein liebes Publikum… Viele von Ihnen haben vermutlich von meinem kürzlichen« – er suchte nach dem richtigen Wort – »Missverständnis mit Scotland Yard gehört. Bitte seien Sie versichert, dass ich niemandem eine Schuld daran zuweisen möchte,


  auch wenn es beinahe meine Karriere zerstört hätte. Nein, ich gebe niemandem die Schuld.« Inspektor Lestrade wand sich unwohl auf seinem Platz in der ersten Reihe. »Dennoch«, fuhr Houdini fort, »wäre es nachlässig von mir, wenn ich nicht den beiden Männern danken würde, die die Angelegenheit ins Reine gebracht haben. Einen von ihnen haben Sie bereits kennen gelernt: Er steht hier neben mir. Doch der andere Mann ist heute Abend auch unter uns. Es ist Mr. Sherlock Holmes.«


  Ich wünschte berichten zu können, dass Holmes errötete und seine Augen abwandte, aber in Wirklichkeit gefielen ihm öffentliche Ehrerbie-tungen und ganz besonders diese hier, die von Seiner Majestät dem Kö-


  nig angeführt wurde, während Mycroft Holmes verstimmt zu Boden blickte.


  »Ohne Mr. Holmes«, fuhr Houdini fort, »wäre meine Sache verloren gewesen. Aber er suchte weiter nach der Wahrheit, als mich alle anderen schon für schuldig hielten. Die Beweislast gegen mich war erdrückend, aber Mr. Holmes konnte sie entkräften, indem er sich auf etwas konzentrierte, was wie ein unbedeutendes Detail aussah. Jeder andere hätte dieses Detail vernachlässigt, aber er hat es aufgegriffen und nicht mehr losgelassen, bis es ihn zu der Antwort führte, die er suchte. Dieses eine Detail, dieser scheinbar belanglose Aspekt eines sehr komplizierten Falles, war ganz gewöhnliche Milch. Die Milch, die in eben dieser Milchkanne war. Genauso, meine Freunde, wie Mr. Holmes die Bedeutung dieser gewöhnlichen Milchkanne erfasste und damit einen der größten Erfolge seiner Laufbahn erzielte, werde ich es heute Abend auch tun. Mr. Holmes hat mir gezeigt, dass in den alltäglichen Dingen große Wunder versteckt sein können.« Houdini wandte sich mir zu. »Dr. Watson, wenn Sie so weit sind… Bess… Eure Majestät… Mr. Holmes… Inspektor Lestrade… Ladies und Gentlemen… Ich präsentiere Ihnen jetzt die tödliche Milchkanne!«


  Houdini holte tief Luft und sank unter die Wasseroberfläche. Einer seiner neuen Assistenten kam mit einem Kübel hinzu und schüttete Wasser nach, bis die Kanne überlief. Mrs. Houdini klemmte den Deckel darauf und befestigte ihn auf der einen Seite, ich auf der anderen. Zwei weitere Assistenten stellten die spanische Wand um die Kanne, um sie vor neugierigen Blicken zu schützen. Nun blieb uns nichts anderes übrig als zu warten.


  


  Zu meiner eigenen Verteidigung muss ich sagen, dass ich anfangs wirklich tapfer war. Ich hatte nur zu gut in Erinnerung, wie verheerend ich mich einige Wochen zuvor bei Houdinis Vorstellung verhalten hatte, und ich hatte kein Bedürfnis, mich zu wiederholen. Mit diesem Entschluss überstand ich die erste Minute von Houdinis Wasserarrest ohne Bedenken.


  Selbst als die Zeiger der Uhr zwei Minuten anzeigten und das Publikum langsam unruhig wurde, blieb ich noch ruhig. Ich vertraute Houdinis körperlichen und technischen Fähigkeiten. Hatte er nicht gerade unter Beweis gestellt, dass er drei Minuten unter Wasser bleiben konnte, ohne dass ihm etwas passierte? Es gab also keinen Grund zur Sorge.


  Als die Uhr jedoch über drei Minuten hinwegging, erlag ich der in mir angestiegenen Angst. Houdini hatte selbst zugegeben, diese Nummer noch nie vor Publikum gezeigt zu haben. Hatte es unvorhergesehene Schwierigkeiten gegeben? Konnte sich Houdini in der Enge der Milchkanne überhaupt bewegen, geschweige denn herauskommen? Die Be-stürzung des Publikums war in Lautstärke und Tonhöhe gestiegen; be-sorgte Schreie waren aus jeder Ecke des Saals zu hören. Die Gefahr war sehr real, das wusste ich, aber beim letzten Mal hatte ich ihn vier Minuten aushalten sehen, ehe ich meine zweifelhafte Rettung veranstaltet hatte. Ich wollte nicht den gleichen Fehler wieder machen. Andererseits, was wäre, wenn meine Sorge, mich zu blamieren, Houdini das Leben kosten würde?


  Nach vier Minuten begann ich, verzweifelt vor der schwarzen Wand auf-und abzugehen. Ich sah, dass die Assistenten, wie schon beim letzten Mal, nervös scharrten, als ob sie sich über ihr weiteres Vorgehen Gedanken machten. Aber kannte einer von ihnen überhaupt die wahre Gefahr? Der einzige Mann, der Houdinis Grenzen wirklich kannte, der verbrecherische Franz, war tot. Gab es sonst irgendjemanden, der beurteilen konnte, wann Houdinis Publikumswirksamkeit in echte Lebensgefahr umschlug? Ich sah mich nach Mrs. Houdini um, konnte sie aber nicht finden.


  Bei viereinhalb Minuten war das Publikum in Aufruhr. Die Gänge waren von Rettern verstopft, die zur Bühne vordringen wollten. Im Theater fielen Frauen in Ohnmacht, während mich Männer aufforderten, etwas


  zu tun. Inzwischen war mehr Zeit vergangen, als irgendjemand, selbst Houdini, ohne Sauerstoff aushalten konnte. Nach allem, was er vor wenigen Wochen durchgemacht hatte, sollte mein Freund jetzt in einer Milchkanne ertrinken? Ich sah in die königliche Loge, um mir Rat von Holmes zu holen, aber sein Platz war leer. Verzweifelt sah ich mich in den Kulissen nach einem Zeichen von Mrs. Houdini um. Eine Gruppe von Assistenten stand am Bühnenrand dicht beisammen. Sie mussten dem Ganzen doch ein Ende bereiten, sie mussten die höllische Falle doch öffnen! Ich ging ein paar Schritte auf sie zu und sah zu meinem größten Entsetzen, dass sie sich um die ohnmächtige Gestalt von Bess Houdini scharten.


  Das war der Anstoß, den ich brauchte. Vorstellung hin oder her, ich wollte Houdini aus dieser Kanne holen, ehe noch eine weitere Sekunde verging. Wieder rannte ich in die Kulissen und packte die schwere Feueraxt. Der Lärm des Publikums war nun ohrenbetäubend, aber ich achtete nicht darauf, als ich die spanische Wand zur Seite schob und sah, dass die Kanne noch immer verschlossen war.


  Ein Schlag mit der Axt, und der Kanister fiel auf die Seite. Ich stemmte meinen Fuß gegen den Hals und hob die Axt in die Höhe. Immer wieder hieb ich auf den Deckel ein. Zuerst lösten sich nur die Metallklammern, sodass Flüssigkeit austrat und auf die Bühne lief, dann fielen sie ganz ab, sodass die Kanne endlich offen war. Ich warf die Axt beiseite und fasste durch die enge Öffnung, um Houdini herauszuziehen. Doch die Kanne war leer.


  Ich hatte kaum eine Sekunde Zeit, um diese Entdeckung zu verarbei-ten, da war die verschüttete Flüssigkeit auch schon in das kürzlich angebrachte elektrische Rampenlicht gelaufen. Das führte zu einem enormen, knisternden Lichtblitz, gefolgt von rauchiger Dunkelheit. Als einen Augenblick später die Notbeleuchtung anging, stand Harry Houdini neben mir auf der Bühne.


  Ich werde nie erfahren, wie er es gemacht hat. Und zu diesem Zeitpunkt interessierte es mich auch herzlich wenig. Meine erste Reaktion war Erleichterung, ein Gefühl, das vom Publikum mit tosendem Beifall erwidert wurde. Doch dicht auf meine Erleichterung folgte die Einsicht,


  dass ich schon wieder seine Vorstellung gefährdet und ein weiteres seiner so hoch geschätzten Requisiten zerstört hatte.


  »Harry«, strengte ich mich an, um mir über dem Lärm des Publikums hinweg Gehör zu verschaffen, »Harry, das tut mir wirklich Leid… es ist nur so, dass… als ich gesehen habe, wie Mrs. Houdini dalag…« Ich blickte zum Bühnenrand hinüber und sah Mrs. Houdini, die sich auf unerklärliche Weise schnell erholt hatte, glücklich neben Sherlock Holmes stehen. Eben noch war sie bewusstlos vor Sorge gewesen. Ihre Entkräftung war es gewesen, die mich dazu bewogen hatte, die Kanne auf-zubrechen. Wie hatte sie sich so schnell erholen können? Und warum lächelte Holmes so spitzbübisch? Ich warf Houdini einen argwöhnischen Blick zu, doch er hatte sich abgewandt, um den Jubel des Publikums entgegenzunehmen.


  »Harry«, hob ich wieder an, »was…«


  »Machen Sie sich nichts draus, John«, sagte er und verbeugte sich tief gegen die königliche Loge. »Nichts passiert. Ich jammere nie über verschüttete Milch.«


  


  Holmes, Houdini und Conan Doyle


  Nachwort von Michael Ross


  Wir lesen Ihre Geschichten in Deutschland, wissen Sie. Sie haben viele, viele Leser in meinem Land.« So schmeichelhaft diese Worte der falschen Gräfin Valenka an Dr. Watson auch anmuten, sie treffen durchaus zu: 1910, im Jahr des vorliegenden Abenteuers, war Sherlock Holmes in Deutschland in aller Munde. Den Grundstein für die Popularität hatten natürlich Dr. Watsons ›Originalberichte‹ gelegt, die seit 1894


  in deutschen Übersetzungen vorlagen und zuletzt in einer äußerst prachtvollen, neunbändigen Werkausgabe von Conan Doyles Detektiv-geschichten erschienen waren. Stolz zitierte der Lutz Verlag aus den Re-zensionen namhafter Tageszeitungen, die von »unvergleichlich genuss-reicher Lektüre« und »klassisch-künstlerischer Form« schwärmten und dem Detektivroman damit zu einem Ansehen verhalfen, um das er sonst stets zu kämpfen hatte.


  Doch literarische Anerkennung und Erfolg beim breiten Publikum gehen bekanntlich nicht immer Hand in Hand, und so kam es zumindest dem Verleger ganz gelegen, dass sich ab 1906 einige Theaterleute daranmachten, dem deutschen Publikum so genannte Detektivkomödien zu präsentieren, deren Held in den allermeisten Fällen Sherlock Holmes höchstpersönlich war. Und das mit durchschlagendem Erfolg: Das »Berliner Theater« in Berlin beispielsweise gab mehr als ein Jahr lang Abend für Abend eines von insgesamt drei Sherlock-Holmes-Stücken aus der Feder seines Direktors Ferdinand Bonn;1 auch in Hamburg, Köln und München stand Sherlock Holmes wochenlang auf den Spielplänen der Unterhaltungstheater. In der Spielzeit 1906/07 gab es praktisch keine Stadt in Deutschland, die nicht zumindest ein Holmes-Schauspiel auf-1 Zwei der drei Detektivkomödien sind heute wieder in annotierten und illustrier-ten Ausgaben lieferbar: Sherlock Holmes (Kempen 1994) und Der Hund von Baskerville (Köln 2001).


  


  weisen konnte. Und kaum war das Interesse am Bühnen-Holmes abge-klungen, tauchte er in den gerade gegründeten Stummfilm-Kinos wieder auf: jetzt in großstädtischer Kulisse, mit heftigen Schusswechseln und aufregenden Verfolgungsjagden per Automobil.


  Die medienübergreifende Verbreitung von Sherlock Holmes’ Abenteuern führte zu einer immer größeren Nachfrage nach neuen Geschichten.


  Da der Strom der Originalerzählungen aus der Schmiede von Watson und Conan Doyle nicht in der erhofften Gleichmäßigkeit und Stärke floss, sprang das euphemistisch firmierende Berliner »Verlagshaus für Volksliteratur und Kunst« in die Bresche und beauftragte eine Truppe von Lohnschreibern mit dem Verfassen neuer Abenteuer im Akkord – zur wöchentlichen Veröffentlichung in großformatigen Groschenheften, die ab 1907 unter dem Namen Aus den Geheimakten des Welt-Detektivs un-geheure Verbreitung fanden.2 Dass Dr. Watson mit diesen Elaboraten nichts zu schaffen hatte, wurde schon dadurch deutlich, dass er überhaupt nicht in ihnen auftauchte; an seiner Stelle wühlte sich ein jugendlicher Gehilfe namens Harry Taxon durch die Geheimakten, dessen ful-minante Ungeschicklichkeit allenfalls noch von Sherlock »Welt-Detektiv«


  Holmes persönlich übertroffen wurde. Warum also breiten wir nicht den karierten Reisemantel des Schweigens über dieses dunkle Kapitel sherlo-ckianischer Nachdichtungen? Weil ausgerechnet hier die gemeinsame Geschichte von Sherlock Holmes und Harry Houdini beginnt!


  Im November 1908, die Groschenheftreihe ist schon bei ihrer 97.


  Ausgabe angelangt, weist der Verlag in einer auffälligen Anzeige darauf hin, dass »als eine der nächsten Nummern… eine Begegnung zwischen Sherlock Holmes, dem Weltdetektiv, und dem rühmlichst bekannten Entfesselungskünstler und Handschellenkönig Harry Houdini in Berlin«


  erscheinen werde. In der 100. Ausgabe heißt es noch etwas konkreter: Der Titel der nächsten Nummer laute Auf den Spuren Houdinis.


  


  2 Gegen die Verwendung von Sherlock Holmes’ Namen im Titel der Groschen-heftserie hatte der deutsche Conan-Doyle-Verleger erfolgreich geklagt. Die heute insbesondere in Sammlerkreisen zirkulierenden Nachdrucke verwenden dennoch meist den ursprünglichen Titel »Detectiv Sherlock Holmes und seine weltberühmten Abenteuer«.


  


  Dieser Band bietet eine reiche Anzahl von Illustrationen und ist durch seinen äußerst spannenden und fesselnden Inhalt geeignet, größte Sensation in den weitesten Kreisen zu erregen. Vor allen Dingen sei darauf hingewiesen, dass das Heft Aufklärungen über die Tricks enthält, die der große Entfesselungskünstler und Handschellenkönig anwen-det, um Schlösser zu öffnen, ohne dass jemand in der Lage ist, einen gewaltsamen Eingriff konstatieren zu können.


  


  Natürlich wird hier mehr versprochen, als man letztlich halten kann: Mal abgesehen von einer stumpfsinnigen Handlung, in deren Verlauf Houdini von drei talentlosen Kontrahenten entführt und – wie blöd kann man eigentlich sein? – in einen Käfig gesperrt wird, weist die Ausgabe gerade einmal drei Textillustrationen auf, und statt einer »Aufklärung« über Houdinis Tricks finden sich nur einige detaillierte Beschreibungen seiner bekanntesten Nummern. Interessant ist freilich, welche Nummern hier näher beschrieben werden: der Ausbruch aus einer Gefängniszelle sowie der legendäre Wasserkannentrick – mithin ›alte Bekannte‹ aus dem vorliegenden Roman. (Das Vorkommen des Wasserkannentricks in einem Heftroman von 1908 ist, nebenbei bemerkt, ein schöner Beleg dafür, dass sich der gute Watson trotz aller gegenteiliger Beteuerungen im Vorwort des vorliegenden Romans offenbar doch um ein paar Jahre mit der Datierung vertan hat. Aber das spricht in den Augen wahrer Holmes-Experten ja eher für die Echtheit des Werkes als gegen sie.) Apro-pos alte Bekannte: Auch der Groschenheft-Holmes macht bereits Bekanntschaft mit Houdinis Diener Franz, der hier nach der Errettung Houdinis allerdings echte Freudentränen vergießt.


  Viel spricht dafür, dass das Aufeinandertreffen von Holmes und Houdini im Groschenheft ein origineller Werbeeinfall ist, der mit dem Berliner Zirkus Busch, in dem Houdini zu jener Zeit auftritt, abgesprochen ist. Schon das Tamtam, mit dem bereits Wochen im Voraus auf die Episode aufmerksam gemacht wird, ist ungewöhnlich. Der Heftroman selbst beginnt dann gar mit dem Abdruck einer Original-Werbeanzeige des Zirkus Busch für Houdinis Auftritt. In jedem Fall dürfte es sich um ein Geschäft auf Gegenseitigkeit gehandelt haben, denn die Popularität des Entfesselungskünstlers wird sich wohl auch positiv auf die Verkaufszah-len der Geheimakten ausgewirkt haben. Jedenfalls hat der Verlag rund ein


  halbes Jahr später nach gleichem Strickmuster den seinerzeit bekannten Hungerkünstler Ricardo Sacco zum Titelhelden seiner 140. Sherlock-Holmes-Episode erkoren.


  Es ist ein reizvoller Gedanke, dass Harry Houdini über diese strategi-sche Partnerschaft von Zirkus und Groschenheft informiert war. Da Fälle bekannt sind, in denen Houdini sein Auftreten in amerikanischen Groschenheften autorisiert hat, ist es nicht ganz unwahrscheinlich, dass er auch von seiner fiktionalen Bekanntschaft mit Sherlock Holmes wusste. Reizvoll ist diese Vorstellung insbesondere deshalb, weil Houdini sich zwölf Jahre später mit einem Mann anfreundete, dessen Name wie kein zweiter mit dem von Sherlock Holmes verbunden ist: Conan Doyle.


  


  Arthur Conan Doyle (1859–1930) ist heute den meisten nur noch als Schöpfer von Sherlock Holmes bekannt – wenn der große, kräftig gebaute Autor überhaupt noch aus dem Schatten seines drahtigen Meister-detektivs hervortritt. Obgleich sich diese Entwicklung bereits zu Lebzeiten Conan Doyles abzeichnete, kannte ihn die Öffentlichkeit damals doch auch in weiteren Rollen höchst unterschiedlicher Art. Da ist zunächst sein schriftstellerisches Schaffen zu nennen, das weit über Sherlock Holmes hinausging. So hatte Conan Doyle mit dem napoleonischen Brigadier Gerard (seit 1895) und dem streitbaren Professor Challenger der (erstmals 1912 im Dinosaurier-Klassiker Die verlorene Welt auftritt) zwei weitere äußerst populäre Charaktere kreiert, deren Abenteuer sich auch heute noch mit Genuss lesen lassen.3 Daneben schrieb Conan Doyle eine Reihe historischer Romane in der Tradition von Sir Walter Scott, die er persönlich weit höher einstufte als seine Beiträge zur Detektiv-und Abenteuergeschichte und zur Science Fiction. Tatsächlich genoss er


  3 Wenn man denn an eine entsprechende Ausgabe gelangt. In deutscher Sprache sind heute (Juni 2005) von Conan Doyle, abgesehen von den Sherlock-Holmes-Geschichten, leider kaum noch Werke lieferbar. Neben einer Neuausgabe von seinem politischen Pamphlet Das Congoverbrechen (Frankfurt a. M. 1985) und einer Jugendbuchbearbeitung von Die vergessene Welt (Würzburg 1978) ist immerhin noch ein dickleibiger Sammelband mit Phantastischen Romanen und Geschichten (Bergisch Gladbach 2001) lieferbar, der im erfreulich rührigen Verlag des vorliegenden Bandes erschienen ist.


  


  in literarischen Kreisen einiges Ansehen. James Barrie (Peter Pan) und Jerome K. Jerome (Drei Männer im Boot) zählten zu seinen engeren Freunden; auch Robert Louis Stevenson (Die Schatzinsel), Oscar Wilde und George Bernard Shaw zählten zu seinem Bekanntenkreis.


  Trotz der Vielseitigkeit seines schriftstellerischen Schaffens verbrachte Conan Doyle sein Leben keinesfalls nur hinter dem Schreibtisch. Er strotzte vor Energie und betrieb zahlreiche Sportarten. Als junger Mann boxte er gerne, wenn auch nach eigenen Aussagen nicht allzu erfolgreich; immerhin bot man ihm noch im Alter von 50 Jahren an, als Ringrichter bei einem Weltmeisterschafts-Boxkampf zu fungieren. Als er in den 1890er Jahren mit seiner an Tuberkulose erkrankten ersten Frau einige Zeit im schweizerischen Davos verbrachte, unternahm er mit einigen örtlichen Pionieren Skiausflüge in die Alpen – und verhalf der jungen Sportart damit zu breiterer Bekanntheit. Sein Reichtum, den er vorrangig mit Sherlock Holmes erlangt hatte, ermöglichte es Conan Doyle, sehr früh in den Besitz eines eigenen Automobils zu gelangen. Nach anfänglichen Fehlversuchen, die oft genug im Straßengraben endeten, meisterte er sein Gefährt schließlich so gut, dass er sogar an Automobilrallyes teil-nahm. Eine davon, die Prinz-Heinrich-Fahrt, führte Conan Doyle im Jahre 1911 von Bad Homburg am Taunus über Köln nach Bremerhaven (und von dort weiter nach London). Seine besten sportlichen Leistungen erzielte er zweifellos im Cricket. In dieser urbritischen Sportart spielte er nahezu auf Profiniveau und durchaus regelmäßig für den legendären Marylebone Cricket Club. Stolz berichtete er später, wie er sich einmal gegen den Cricket-Gott W. G. Grace durchsetzen konnte.


  Neben Schriftstellerei und Sport war Conan Doyle vor allem ein Mann der Öffentlichkeit. Er war ein engagierter Leserbriefschreiber und misch-te sich bei einer Vielzahl von Themen aktiv in die öffentliche Meinungs-bildung ein. Er setzte sich für eine frauenfreundliche Reform des Schei-dungsrechts ein, warnte als einer der ersten vor der Gefahr, die von deutschen U-Booten im Ersten Weltkrieg ausgehen würde, und schlug als Ausweg in Kriegszeiten und als Reiseerleichterung in Friedenszeiten den Bau eines Tunnels durch den Ärmelkanal vor – mehr als siebzig Jahre, bevor derartige Pläne in die Tat umgesetzt wurden. Mehrfach setzte Conan Doyle sich für Opfer von Justizirrtümern ein, darunter der indische Rechtsanwalt George Edalji, der trotz seiner starken Augen-krankheit und ohne beweiskräftige Indizien von einer xenophoben Polizei und Justiz bezichtigt wurde, des Nachts in seinem Dorf Kühe und Pferde verstümmelt und getötet zu haben. Unabhängig davon, welcher Aufgabe er sich widmete: Conan Doyles stark ausgeprägter Sinn für Eh-re und Gerechtigkeit und sein unumstößlicher Patriotismus waren seine Markenzeichen. Als England wegen seiner Rolle im Burenkrieg international in die Kritik kam, schrieb Conan Doyle, der als freiwilliger Militär-arzt an der Front gewesen war, eine Verteidigungsschrift der britischen Kriegsführung, die ihm 1902 die Erhebung in den Ritterstand einbrachte.


  Kurz darauf kandidierte Sir Arthur Conan Doyle zweimal als Abgeord-neter für das britische Unterhaus – beide Male jedoch erfolglos, da er darauf bestanden hatte, in Wahlkreisen anzutreten, in denen er nicht von vornherein als Sieger feststand.


  Erst im letzten Jahrzehnt seines Lebens konzentrierte der Tausendsas-sa Conan Doyle seine Anstrengungen fast vollständig auf einen einzigen Gegenstand, der ihn schon lange beschäftigt hatte und dessen Lehre er nun in aller Welt verbreiten wollte: den Spiritismus. Conan Doyle stammte aus einer irisch-katholischen Familie und war auf jesuitischen Schulen erzogen worden. Doch bereits als junger Mann, vermutlich befördert durch sein naturwissenschaftlich geprägtes Medizinstudium, hatte er sich vom christlichen Glauben abgewandt und war fortan auf der Suche nach neuen Antworten auf die Fragen des Lebens und des Todes. In seiner hervorragend recherchierten Conan-Doyle-Biografie beschreibt Daniel Stashower, der – nun ja – ›Herausgeber‹ des vorliegenden Romans, welche Rolle der Spiritismus in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts spielte:


  In Conan Doyles Geburtsjahr 1859 bekannten sich mehr als zehn Millionen Amerikaner zum Spiritismus. Hunderte von spiritistischen Kirchen waren im ganzen Land gegründet worden, und mehr als fünfundzwanzigtausend selbst ernannte Medien gingen ihrer Arbeit in abgedunkelten Séanceräumen nach. […] Als die Mode nach Europa übersprang, fiel sie in Großbritannien auf besonders fruchtbaren Boden. 1869 erschienen nicht weniger als vier spiritistische Monatszeit-schriften in London, die sich alle »der Förderung der spiritistischen Wissenschaft und Moral« verschrieben hatten. […] Vor diesem Hintergrund erscheint Conan Doyles frühes Liebäugeln mit dem Spiritismus nicht allzu überraschend.4


  


  Anfangs überwiegt jedoch noch deutlich Conan Doyles Skepsis, da er erkennt, dass viele der scheinbar übersinnlichen Fähigkeiten und Phä-


  nomene ihren Ursprung in durchaus irdischen Tricks und Täuschungen haben konnten. Dagegen standen eine Reihe von eigenen spiritistischen Erfahrungen, die ihn zumindest zögern ließen, den Spiritismus völlig als Scharlatanerie abzulehnen. In einem Aufsatz für die spiritistische Zeit-schrift Light beschreibt Conan Doyle im Jahre 1887 schließlich eine Séance, in deren Verlauf er vom Medium eine handschriftliche Nachricht erhalten habe, deren Wortlaut ihn sehr überraschte: »Dieser Gentleman ist ein Heiler. Richte ihm aus, dass er Leigh Hunts Buch nicht lesen soll.«


  Conan Doyle berichtet, dass er in den der Séance vorausgehenden Tagen tatsächlich erwogen hatte, ein Buch des Essayisten Hunt zu kaufen, ohne aber einer Menschenseele davon zu erzählen. Damit gab es für ihn nur eine Schlussfolgerung: »Es steht absolut fest, dass es Intelligenz losgelöst vom Körper gibt.« Stashower kommentiert:


  [Conan Doyle] hatte sich vom katholischen Glauben abgewandt, da er, wie er damals sagte, nichts gelten lassen konnte, was nicht beweis-bar war. Jetzt lieferte ihm die zweizeilige Nachricht eines namentlich nicht genannten Mediums einen Beweis, den er gelten ließ. »Nach Abwägung aller Argumente«, erklärte er den Lesern von Light, »konnte ich nicht länger die Existenz solcher Phänomene bestreiten, so wie ich auch nicht die Existenz von Löwen in Afrika bestreiten kann, obwohl ich schon dort war und keinen einzigen zu Gesicht bekommen habe.«


  War die Botschaft tatsächlich ein so schlagender Beweis, wie Conan Doyle offenbar glaubte? Es ist unmöglich zu beurteilen, wie viel Re-cherchearbeit das Medium im Vorfeld der Séance geleistet hat, oder


  4 Daniel Stashower: Teller of Tales. The Life of Arthur Conan Doyle. New York 1999; S. 91 f. Dieses und alle folgenden Zitate übersetzt von Michael Ross. Eine deutsche Ausgabe der Biografie ist für 2006 in Planung.


  


  was für Stichwörter Conan Doyle unbewusst geliefert haben könnte.


  Poes Monsieur Dupin hatte auch so ein Talent, in die intimen Gedanken eines anderen hineinzuplatzen, und bereits ein Jahr zuvor, in Eine Studie in Scharlachrot, hatte Sherlock Holmes diese Fähigkeit als »angeberisch und oberflächlich« abgetan. Hätte Holmes die Warnung vor Leigh Hunt entmystifizieren können? Schon möglich.5


  


  In den folgenden Jahren und Jahrzehnten beschäftigte sich Conan Doyle immer wieder mit dem Spiritismus, ohne eine endgültige Haltung einzunehmen. Das änderte sich 1917, als er sich in einer viel beachteten Rede vor der Londoner Spiritisten-Vereinigung voll und ganz zum Spiritismus bekannte. Vorausgegangen war dem die Bekanntschaft mit einem Medium, dessen Ergebnisse nach Conan Doyles Ansicht ausschließlich mit übersinnlichen Fähigkeiten zu erklären waren. Fortan sah er es als seine Mission an, die Welt davon zu überzeugen, dass es ein Leben nach dem Tode gebe, und dass es möglich sei, mit denjenigen, die die Schwelle zum Jenseits überschritten hätten, in Kontakt zu treten. Gerade in dieser Zeit, auf dem Höhepunkt des Ersten Weltkriegs mit seinen erschütternd zahl-reichen Todesopfern, von denen auch in England fast jede Familie be-troffen war, galt der Spiritismus vielen Menschen als großer Trost, als »Ruf der Hoffnung und Anleitung für die Menschheit in Zeiten größter Betroffenheit«, wie Conan Doyle es in seinem ersten spiritistischen Buch Die neue Offenbarung (1918; dt. ***) ausdrückte. Dabei fällt auf, dass es ihm bald kaum noch darum ging, Beweise für die »Wahrheit« zu sammeln, sondern den Glauben daran zu verbreiten: »Wenn ein Forscher sich einmal von der Wahrheit der Phänomene überzeugt hat, gibt es keinen Anlass mehr, die Forschung weiter voranzutreiben.«


  Wie aber ging die Öffentlichkeit mit der ›Offenbarung‹ um, dass ihr bestbezahlter Schriftsteller und hoch geschätzter Patriot, Sir Arthur Conan Doyle, auf einmal an Geister glaubte? Stashower beschreibt die Situation so:


  


  5 Stashower: Teller of Tales; S. 98 f.


  


  Zunächst behandelte man die Nachricht von seiner Konvertierung meistenteils mit einem gewissen Maß an Respekt und Toleranz. Die Londoner Times fasste seine Rede vor der Londoner Spiritisten-Vereinigung in würdigen Worten unter der Überschrift »Das Leben der Geister« zusammen. Der Autor Max Pemberton versicherte den Lesern des Weekly Dispatch, dass Conan Doyle kein Fanatiker sei.


  »Viele Jahre lang habe ich Sir Arthurs Fahrten auf diesem fremden Ozean beobachtet und mich gefragt, in welchen Hafen sie ihn der-einst führen würden«, schrieb Pemberton. Er selbst hatte sich viele Jahre zuvor an einigen von Conan Doyles Experimenten im Tischerücken beteiligt und war von dessen gewissenhaftem Vorgehen beeindruckt gewesen. Nun, da er die Ergebnisse der langwierigen Untersuchungen seines Freundes vernommen hatte, erklärte er, die Rede sei »das Bekenntnis tiefsten Glaubens von einem Mann, der überzeugt ist, dass der Menschheit eine neue Offenbarung zuteil geworden ist.«


  [… ]


  Mit der Veröffentlichung von Die neue Offenbarung im Jahr 1918 und The Vital Message (wörtl. »Die lebenswichtige Botschaft« oder »Die Botschaft des Lebens«) im darauf folgenden Jahr wurden die Angriffe der Presse auf Conan Doyle häufiger. Zur gleichen Zeit erschienen hunderte vergleichbarer spiritistischer Traktate, doch wegen Conan Doyles Berühmtheit stachen seine Werke aus der großen Masse heraus – was er durchaus beabsichtigt hatte. So führte sein literarisches Ansehen der Sache neue Anhänger zu, machte ihn zugleich aber zum ersten Ziel eines Großteils des Spotts, der sich über der Bewegung ergoss. In ihrer Rezension von Die neue Offenbarung drückte die Times ein Gefühl aus, das viele andere teilten, indem sie dem Autor »unglaubliche Naivität« vorwarf.6


  


  Den Vorwurf der Naivität konnte man Harry Houdini wahrlich nicht machen. Auch er hatte sich viele Jahre mit dem Spiritismus beschäftigt, in der Hoffnung, Beweise für die Existenz übersinnlicher Phänomene zu finden. Doch zu seiner eigenen Enttäuschung musste er feststellen, dass alle Medien, die er besuchte, sich nicht etwa jenseitiger Kontakte bedien-6 Stashower: Teller of Tales; S. 341-343.


  


  ten, sondern nur mehr oder weniger raffinierter Tricks, die der weltbe-kannte Magier natürlich sofort durchschaute.


  Harry Houdini, der am 24. März 1874 als Ehrich Weiss in Budapest geboren wurde (obwohl er selbst, zu Watsons Verwirrung, immer Appleton in Wisconsin als Geburtsort angegeben hatte), kam im Alter von vier Jahren nach Amerika. Im Alter von 17 Jahren gründete er mit einem Freund die Truppe »Houdini Brothers«, mit der er seine ersten Entfesselungsnummern vorführte. Der Erfolg blieb jedoch aus, und in den frü-


  hen Jahren hätte Houdini seine Ausrüstung mitsamt seiner Tricks sogar beinahe verkauft. Aufmerksamkeit erregte er schließlich mit seinen Handschellen-Tricks: Er forderte das Publikum auf, ihn mit beliebigen Handschellen zu fesseln, und konnte sich aus diesen dann in kurzer Zeit befreien. Damit kam seine Karriere in Gang, und schon bald faszinierte er die Welt mit seinen Entfesselungs-und Ausbruchsnummern aus den ungewöhnlichsten Situationen – und mit seinem schier unerschütterli-chen Selbstbewusstsein. Die Mischung aus beeindruckenden Kunststü-


  cken und perfektem Marketing machte Houdini bereits zu Lebzeiten zum Mythos, und nach seinem frühen Tod 1926 ließ seine Frau Bess die Öffentlichkeitsarbeit noch für viele Jahre fortsetzen, sodass sein Ruhm bis heute nachwirkt.


  Insbesondere der Tod seiner geliebten Mutter hatte Houdini nach Möglichkeiten suchen lassen, mit dem Jenseits in Verbindung zu treten, doch seine Enttäuschungen in den Séancezimmem machten ihn bald zum bekanntesten Entlarver von angeblichen Medien. Nicht unbedingt die günstigsten Voraussetzungen für eine Freundschaft mit Conan Doyle, dem großen Missionar des Spiritismus, doch anfangs ging Houdini sogar einige Kompromisse ein, um ihn kennen zu lernen, wie Stashower schreibt:


  Nachdem sie in den ersten Monaten des Jahres 1920 miteinander kor-respondiert hatten, vereinbarten die beiden Männer für April ein Treffen. Die Conan Doyles fuhren nach Portsmouth, um zuzuschau-en, wie sich Houdini aus Transportkisten und einer Zwangsjacke be-freite. Gegen Ende des Monats kam Houdini zum Essen nach Wind-lesham [dem Anwesen Conan Doyles – MR] und führte den Kindern Zaubertricks vor. Bei beiden Gelegenheiten war der Spiritismus das dominierende Gesprächsthema.


  


  Von Anfang an brachte sich Houdini in eine kaum haltbare Lage, indem er vorgab, dem Thema offener gegenüberzustehen als es tatsächlich der Fall war. Er war so darauf versessen, mit dem berühmten Schriftsteller befreundet zu sein, dass er immer ausweichend antwortete, wenn Conan Doyle seine Meinung zu bestimmten Medien ein-holte. »Ich kann nicht begreifen, wie Leute glauben können, dass diese Männer nur Zauberer sind«, hatte Conan Doyle über die Davenports [ein amerikanisches Brüderpaar, das mit einer spiritistischen Bühnenshow berühmt wurde – MR] gesagt. Houdinis Antwort war ein Meisterstück an Diplomatie: »Ich kann ausdrücklich bestätigen, dass man die Davenport-Brüder nie entlarvt hat.« Das stimmte inso-weit, als ihre Tricks nie enthüllt worden waren, doch es war nicht die ganze Wahrheit. [… ]


  Er wusste ganz genau, dass die Davenports keine echten Medien gewesen waren – Ira Davenport hatte das ihm gegenüber gerne zugegeben. Und dennoch: Als Conan Doyle ihn auf eine Position festnageln wollte, mogelte Houdini: »Was die Davenport-Brüder betrifft«, schrieb er in einem Brief, »so muss ich leider sagen, dass sich nicht ih-re gesamte Arbeit auf spiritistische Fähigkeiten zurückführen lässt.«7


  


  Conan Doyle hatte sich seine ganz eigene Meinung über Houdini gebildet. Für ihn war der weltgrößte Entlarver von Medien zugleich selbst das weltgrößte Medium. Die von Inspektor Lestrade zu Beginn des vorliegenden Romans angeführten Thesen, dass Houdinis Kunststücke nur auf übersinnliche Fähigkeiten zurückzuführen sein könnten, entsprechen ziemlich genau der Überzeugung Conan Doyles: »Mein Verstand sagt mir«, so schrieb er einmal an Houdini, »dass Sie diese wunderbare Fähigkeit haben [sich zu entmaterialisieren – MR], denn es gibt keine andere Möglichkeit, obgleich ich nicht bezweifele, dass Ihre Kraft und Geschicklichkeit Ihnen dabei bis zu einem gewissen Grade nützlich sind.«


  Dass Houdini dies stets abstritt, beeindruckte Conan Doyle genauso wenig wie Inspektor Lestrade: »Ist es nicht völlig offensichtlich, dass er seine übersinnlichen Kräfte abstreiten muss, um seinen Beruf nicht zu verlieren?«, argumentierte Conan Doyle. Vielleicht hätte Houdini seinen


  7 Stashower: Teller of Tales; S. 380 f.


  


  uneinsichtigen Freund überzeugen können, wenn er ihn in die Geheimnisse seiner Kunststücke eingeweiht hätte. Doch das hätte natürlich gegen seine Berufsehre verstoßen.


  Die konträren Standpunkte in dieser Sache, die beiden Männern so e-minent wichtig war, hinderten sie nicht daran, sich im Rahmen von Conan Doyles Amerikareise 1922 wieder zu treffen. Die Conan Doyles waren bei Houdini in dessen New Yorker Haus zu Gast, die Houdinis be-suchten einen Vortrag von Conan Doyle in der Carnegie Hall, und Conan Doyle schaute sich im Kino Houdinis Film The Man From Beyond (wörtl. »Der Mann aus dem Jenseits«) an, in dessen Verlauf Houdini aus einem von Conan Doyles spiritistischen Büchern liest. Im Gegenzug zeigte Conan Doyle im Rahmen eines von Houdini geleiteten Banketts der Vereinigung Amerikanischer Zauberkünstler Filmaufnahmen von angeblich lebenden Dinosauriern, die für einiges Aufsehen gesorgt haben sollen. De facto handelte es sich, wie Conan Doyle in einem offenen Brief am nächsten Tag zugab, um Animationsfilm-Ausschnitte aus der Verfilmung seines Dinosaurier-Romans Die verlorene Welt, die gerade gedreht wurde.


  Kurz darauf machte Conan Doyle Houdini einen folgenschweren Vorschlag: Conan Doyles zweite Frau, Jean, hatte bereits vor längerer Zeit entdeckt, dass sie die übersinnliche Fähigkeit des automatischen Schreibens besitze. Damit war es ihr angeblich möglich, im Rahmen einer Séance Botschaften aus dem Jenseits niederzuschreiben. Conan Doyle, der von Houdinis Liebe zu seiner verstorbenen Mutter wusste, schlug nun vor, eine kleine Séance mit Houdini und Jean zu veranstalten, um Kontakt zu Houdinis Mutter aufnehmen zu können. Houdini erklärte sich einverstanden und war nach eigenen Aussagen sogar einigermaßen hoffnungsvoll, die Gegenwart seiner Mutter spüren zu können. Doch auch diesmal wurde er enttäuscht. Die Botschaften, die Jean aufschrieb, und die von seiner Mutter stammen sollten, waren so allgemein gehalten, dass man dafür keine übersinnlichen Fähigkeiten benötigte; viele bezo-gen sich auf Kenntnisse, die Jean ohne weiteres aus früheren Gesprächen mit Bess und anderen Bekannten erfahren haben konnte. Doch es kam noch schlimmer: Auf die Frage, ob sie religiös sei, antwortete der Geist von Cecilia Weiss mit einem Kreuz auf dem Papier. Houdinis Mutter war jedoch Jüdin gewesen. Außerdem sprach Cecilia Weiss kein Englisch,


  und doch waren ihre Nachrichten alle auf Englisch abgefasst. Schließlich hatte der Geist mit keinem Wort erwähnt, dass der Tag der Séance zufäl-ligerweise Cecilia Weiss’ Geburtstag gewesen war.


  Zunächst machte Houdini noch gute Miene zum bösen Spiel. Um die Gefühle seines Freundes nicht zu verletzen, äußerte er seine Enttäuschung nicht sofort, wie Stashower berichtet:


  Fürs Erste ließ Houdini die Angelegenheit auf sich beruhen und ver-schwieg seine Zweifel an der Botschaft seiner Mutter. »Mir fehlte der Mut, es ihm zu sagen«, gab er später zu. Es hätte keinen Unterschied gemacht, wenn er den Mut aufgebracht hätte. Beide Männer gingen in der festen Überzeugung aus der Séance, dass ihr eigener Standpunkt bestätigt worden war. Conan Doyle beteuerte immer wieder, dass Houdini von den Vorgängen »tief bewegt« gewesen sei. Später, so behauptete er, habe Houdini ihm sogar erzählt, »seither wie auf Luft zu wandeln«.8


  


  Erst einige Monate nachdem die Conan Doyles Amerika wieder verlassen hatten, machte Houdini seine Zweifel publik. Es entspann sich eine erbitterte öffentliche Auseinandersetzung zwischen den beiden Männern, in der sie sich nichts schenkten. In privaten Briefen entschuldigte sich zwar der eine beim anderen für die öffentlichen Angriffe, doch von der Freundschaft blieb kaum etwas übrig. In den folgenden Jahren wurden die Urteile des einen über den anderen immer strenger. Als Houdini in eine Kommission aufgenommen wurde, die die Echtheit spiritistischer Phänomene überprüfen sollte, beschwerte sich Conan Doyle über die Hinzuziehung eines »Feindes« des Spiritismus. Als Houdini dann bezichtigt wurde, einem Medium einen Zoll stock untergeschoben zu haben, mit dem dieses in der Lage gewesen wäre, aus Entfernung scheinbar ü-


  bersinnliche Phänomene zu steuern, war Houdinis Ruf als Entlarver von Medien in den Augen von Conan Doyle ein für allemal zerstört. Houdini erklärte, die Sache mit dem Zollstock sei arrangiert worden, um ihn zu


  8 Stashower: Teller of Tales; S. 392.


  


  diskreditieren. Conan Doyle, so Houdini, könne den Fall aus der Ferne kaum beurteilen und sei ohnehin senil und leichtgläubig geworden.


  Nach Houdinis Tod 1926 bedauerte Conan Doyle, dass ihre Freundschaft Schaden genommen hatte. Er selbst blieb jedoch standfest, was seine Ansicht von Houdinis Fähigkeiten betraf: »Ich behaupte, dass Houdinis Taten einer vollkommen anderen Sphäre angehörten und dass es ein Angriff auf den gesunden Menschenverstand ist, anderer Meinung zu sein.«


  


  »Das Leben ist unendlich seltsamer als alles, was der menschliche Geist erfinden könnte«, wie Sherlock Holmes einmal gegenüber Dr. Watson bemerkte. Und so erstaunt es kaum, dass sich bereits eine Reihe von Autoren der seltsamen Geschichte von Conan Doyle und Houdini angenommen und diese in ihre ansonsten erfundenen Geschichten integriert haben. In William Hjortsbergs Roman Sprach der Rabe: Nimmermehr (1994; dt. Wien 1995) verbünden sich die beiden Männer, um eine Mordserie aufzuklären, die – der Titel verweist bereits darauf – auf Motiven aus Edgar Allan Poes Erzählungen basiert. Hjortsberg hat in seinen recht blutigen Thriller eine Vielzahl der realen Ereignisse und Anekdoten ein-gebaut, die sich in den Biografien über Houdini und Conan Doyle finden, ohne sich allerdings sklavisch an die Chronologie der Ereignisse zu halten. Immerhin endet der Roman – entgegen den realen Ereignissen – mit versöhnlichen Tönen zwischen den zerstrittenen Männern.


  Walter Satterthwait verzichtet in seinem Roman Eskapaden (1995; dt.


  Zürich 1997) weitestgehend auf die Nacherzählung von Anekdoten. Bei ihm begegnen sich Conan Doyle und Houdini auf einem Schloss in England, um an einer Séance teilzunehmen; Houdini selbstverständlich, um das Medium zu entlarven. Als dann der Hausherr in einem von innen verschlossenen Raum tot aufgefunden wird, ermitteln Houdini, Conan Doyle und Satterthwaits Seriendetektiv Phil Beaumont von der amerikanischen Agentur Pinkerton. Die gelungene Charakterisierung sowohl der realen wie auch der sie umgebenden fiktionalen Personen und der ironi-sche Erzählstil machen Eskapaden zu einer sehr unterhaltsamen Lektüre.


  Zuletzt sei noch der Film Fremde Wesen (GB/USA 1997; Regie: Charles Sturridge) erwähnt. Hier geht es um den realen Fall der berühmt-berüchtigten Elfenfotografien von Cottingley: Als 1920 in England die Nachricht die Runde machte, dass es zwei Mädchen gelungen sei, Fotos von Elfen zu machen, gehörte Conan Doyle zu den ersten, die der Sache nachgingen. Für den überzeugten Spiritisten war schnell klar, dass es sich um echte Aufnahmen handeln musste, und schon bald veröffentlichte er einen Aufsatz über die Elfen. Wenn man sich die Bilder heute ansieht, sind sie bereits auf den ersten Blick als Trickaufnahmen erkennbar, und auch damals gab es nur wenige, die aufgrund eines zweifelhaften fotogra-fischen Beweises an die Existenz von Elfen glauben mochten. Fremde Wesen bettet die realen Ereignisse in eine fiktionale Handlung ein, in der auch Harry Houdini (gespielt von Harvey Keitel) seinen Freund Conan Doyle (Peter O’Toole) von seinem kuriosen Glauben abbringen möchte.


  


  Es ist schon ein ungewöhnliches Triumvirat, mit dem wir es zu tun hatten: Hier Harry Houdini, der sich selbst zur Legende stilisierte, dort Conan Doyle, der in tiefem Ernst an Geister und Elfen glaubte, und mit-tendrin Sherlock Holmes, ein »Gentleman, der nie gelebt hat und daher niemals sterben wird«, wie es Orson Welles einmal ausgedrückt hat – drei Herren, deren mythische Qualität so groß ist, dass sich kaum noch ausmachen lässt, wo die Wahrheit aufhört und die Dichtung beginnt.
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